
Ur . 34.  Monatlich vier Nummern.  Herün , 8 . September 1864. "Kreis : Nierleljäljrlich 25 Sgr.  X . Jahrgang.

Luise,
Königin von Dänemark.

Wol mögen unsere Leserinnen von Freude und Stolz
erfüllt sein üöcr die glorreichen Siege, welche die deutschen
Waffen in jüngster Zeit an den Gestaden der Ost- und Nord¬
see errungen haben, über die Befreiung des meerumschlungencn
Schleswig-Holstein, aber auch das Gefühl der Theilnahme
wird Raum gefunden haben in den Herzen der deutschen Frauen
und Jungfrauen für den Schmerz und die Sorgen der könig¬
lichen Frau, deren Portrait wir heute bringen. Seit die Krone
ihr Haupt schmückt, sieht sie das Land, dessen Königin sie ist,
in einen blutigen Kampf verwickelt mit ihrem früheren Vater-
limde. Mit mütterlicher Bcsorgniß sieht sie im fernen Süden
ihren jugendlichen Sohn bemüht, einem tief unterwühlten
Lande die Ruhe und bürgerliche Ordnung wiederzugeben.

Luise Wilhclmiuc Fricderike Karoline Augriste Julie
Königin von Tänemark, Prinzessin von Hessen-Kassel, ist
am 7. September 1817 geboren. Sie ist die Tochter des
Landgrafen Wilhelm von Hessen-Kassel und der Prinzessin
Luise Charlotte, Schwester des verstorbenen Königs Christian
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M des Achten von Tänemark.
Am6. Mai 1842 vermählte sie

sich mit dem am 8. April 1818 ge¬
borenen Prinzen Christian von Schlcs-
loig-Holstcin-Sondcrburg-GlückSbnrg,
welcher nach dem am 15. November
1b63 erfolgten Tode des Königs
Friedrich des Siebenten von Däne¬
mark als König Christian der Nennte
den dänischen Königsthron bestieg.

Aus dieser Ehe sind sechs Kin¬
der, drei Söhne und drei Töchter,
entsprossen: der künftige Thronfolger
Prinz Christian Friedrich Wilhelm
Karl erblickte am 3. Juni 1843
das Licht der Welt ^ die Prinzessin
Alexandra , deren Portrait wir in
riuer der früheren Nummern des
Bazar unseren Leserinnen vorgelegt
haben, wurde am 1. December
1ö44 geboren und vermählte sich
am 13. März 1863 mit Albert
Eduard, Prinzen von Wales. —
Prinz Christian Wilhelm Ferdi¬
nand, geboren am 24.December 1845,
früher Cadct in der dänischen Flotte,
wurde, nachdem im Jahre 1862 Kö-
mgOttovonGriechcnland inFolgeeincr
Plötzlich ausgcbrochcncn Revolution
hatte fliehen müssen, von den Hellenen
zum König erwählt und bestieg am
31. Octobcr 1863 als Georg der
Erste den griechischen Königsthron.
^ Die am 26. November 1847 ge¬
borene Prinzessin Dagmar sollte
schon Anfangs März vorigen Jahres
mit dem Großfürsten Nicolans Ale-
xaudrowitsch Cäsarcwitsch, dem älte¬
sten Sohn und Erben des regierenden
Kaisers von Rußland, vermählt wer¬
den. — Auch für die am 29. Sep¬
tember 1853 geborene, also erst elf-

Tyra Amalie Ka-
Gemahl in einen:

Prinzen von Wales
Das jüngste Kind,

aldemnr , wurde am
1858 geboren.

Zur Thronbesteigung Christian
M! efs Neunten lebte die fürstliche Frau

»nt ihrem Gemahl in glücklicher Ruhe
aus einem Landsitze in der Nähe Ko-
H'uhagens, wo sie sich ganz der Er-

>. sjehung ihrer Kinder widmete, denen
«!,, sie die zärtlichste, treneste Mutter.

Auf falschen Wegen.
Erzählung

von
I . F. Smith.

tF°rtsktzung.>

Vicrundzwnnzigstcs Kapitel.
Das Parlament hätte für Sir Harrh zu keiner ungün¬

stigeren Zeit aufgelöst werden können, als in dem Augenblicke,
wo die anstößigsten Gerüchte über ihn circulirten. Er dürfte
sich der Wahlbewcrbnng nicht enthalten, denn man hätte dies
als Eingeständnis: seiner Schuld angesehen, sein Stolz ver¬
bot ihm aber von der anderen Seite viele der sonst üblichen
Schritte, um sich die Majorität der Stimmen zu sichern.

In dieser Krisis bewies Charles Dorillon, von wie un¬
schätzbarem Werthe ein treuer uneigennütziger Freund ist.
Er war unablässig thätig, nahm die ganze Wahlangelcgcn-
heit in die Hand, verschmähte es selbst nicht, seinen Cousinen
in der Grange noch einen Besuch zu machen, um, wenn es
irgend möglich, ihren Einfluß für seinen Freund zu gewinnen.Er mußte sich nur zu bald überzeugen, daß alle seine An-
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zärtlichste, treneste Mutter,
ssren Geist sie durch die sorgsamste
Pttegc, durch den trefflichsten Unter¬
richt zu bilden bemüht ist. —Das Un-

r Mlstuck, welches über ihr Land herein¬
gebrochen, erträgt sie mit Ergebung

und Frömmigkeit, hoffend, daß für
^stelbe HM die Segnungen des Frie-°e>wwiederkehren, und die dem Lande
"irch den Krieg geschlagenen Wunden
geheilt werden Luise, Königin von Dänemark.

strcngnnacn vergeblich— das Vornrthcil gegen Sir Harrh
war zu stark. Mit bangen Befürchtungen sah er dem ersten
Wahltage entgegen.

Am Morgen desselben fühlte sich Sir Harrh so unwohl,
daß Dorillon und Lady Ashlcigh ihn dringend baten, nicht
zur Wahlversammlung zu fahren; der Baronct ließ sich je¬
doch nicht zurückhalten, obgleich seine Diener ihn beinahe
in den Wagen tragen mußten.

Nur wenige ihm treu gebliebene Freunde begrüßten Sir
Harrh bei seinem Eintritt in den Versammlungssaal, der
bei weitem größere Theil seiner ehemaligen Wähler war um
seinen Gegenkandidaten versammelt. Als bisheriges Parla¬
mentsmitglied stand Sir Harrh das Recht zu, die erste An¬
sprache an die Wähler zu halten.

„Meine Herren," begann er stolz um sich blickend, „mein
vergangenes Leben, sowol in politischer Hinsicht, wie als
Privatmann, ist Ihnen wohl bekannt. Halten Sie mich auf
Grund dieser Kenntniß der Ehre würdig, Sie im Parla¬
mente zu vertreten, so brauche ich wol kaun: zu versichern,
daß ich Ihnen gewissenhaft dienen werde, wählen Sie mich
nicht, so nehme ich»i das Privatleben die beruhigende Ge¬
wißheit mit, meine Pflicht gethan zu haben."

So oft Parlamcntswahlcn stattgefunden, war eine solche
kurze Ansprache an eine Wahlversammlung noch nicht gehal¬

ten worden. Sie machte einen sehr
ungünstigen Eindruck. Fairfax lä¬
chelte trinmphircnd.

„Sprechen Sie , wie Ihre Wähler
es von Ihnen gewohnt sind," flüsterte
Dorillon dem Baronct zu.

„Kein Wort weiter, " war die
Antwort, und er blieb bei diesem Ent¬
schlüsse.

„Wie ist es denn mit Ihrem
Vetter?" schrie ein halb betrunkener
Kerl, der Sir John Shcldrakc's
Farben trug.

„Und mit den Urkunden?" fügte
ein Zweiter hinzu.

„Und dem indischen Gifte?" ein
Dritter.

Der Baronct ward abwechselnd
bleich und roth, Charles Dorillon rief
aber mit lauter Stimme, er bäte die
Herren, welche diese Fragen gethan,
sie von der Redncrbühne herab zu
wiederholen.

Ein lautes Hohngelächtcr folgte
diesem Vorschlage. Von allen Seiten
erschollen die  Rufe: „Mord , Gift !"
und: „Wir wollen keinen Mörder
zum Abgeordneten!"

Der Pöbel hatte erwartet, den
Baronct zu einer Erklärung zu drän¬
gen; da derselbe jedoch beharrlich
schwieg, so legte sich allmälig der
Tumult und Sir John Shcldrake
hielt seine sehr geschickt abgefaßte Rede.
Nachdem er geendet, erwies sich die
durch Aufheben der Hände bewirkte
Abstimmung zu seinen Gunsten.

Obgleich bis zum Tode erschöpft,
ging Sir Harrh doch mit festen Schrit¬
ten aus dem Versammlungssaal, stieg
in den Wagen und fuhr unter den:
Hohngcschrci der aufgehetzten Menge
davon. Als der Baronct Henston Hall
erreichte, befand er sich schon in den
heftigsten Fieberphantasicn.

„Meinetwegen, " seufzte seine
unglückliche Gattin , als sie ihn in die
sem Zustande sah, „meinetwcaen !"

In der größten Angst um seinen
Freund eilte Dorillon in das Dorf,
um Walter Ehester, von dessen Gc-
schicklichkeit er eine hohe Meinung be¬
kommen hatte, zu dem Schwerkranken
zu rufen. Auf seinem Wege dahin
begegnete ihm Simon Cobb, der
Todtengräbcr, den er bat, ihm die
Wohnung des Arztes zu zeigen.

Der alte Mann äußerte seine Ver¬
wunderung, daß Dorillon Walter
Ehester zu Sir Harrh rufen wolle.

„Und warum nicht?" fragte Do¬
rillon.

„Hm, ich meine nur," entgcg-
netc Simon , „Walter Ehester habe
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nicht gerade Grund, Jemand aus der Familie Ashleigh Gu¬
tes  zu thun ."

Walter
Patt
untersucht werden. Der Rechtsgelehrte forschte den Todten
aräber über den Grund dieser Feindschaft aus und erfuhr,
das; Walter Ehester der Gatte von Ladt, Lucy Wharton,
Sir Harrt, Ashlcigh's so grausam hingeopfertcr Cousine, ge

" ^ Die beiden Wanderer waren bis zu dem von Walter
Ehester bewohnten, am äußersten Ende deS Dorfes gelegenen
Hause gelangt, das einst schön und herrschaftlich gewesen sein
mochte, jetzt aber den Anblick des traurigsten Verfalls bot.

Zu ihrer Verwunderung fanden sie alle Läden geschlos-
n, die Thür verriegelt und vor derselben eine alte Frau,
elche bitterlich weinte, auf einem Koffer sitzen.

scn
welch

Es war Nance, die Haushälterin, welche ihnen schluch¬
zend mittheilte, Mr . Ehester habe das Haus verkauft und sei
rn die weite Welt gegangen. Dorillou fragte sie nach dem
Namen des Käufers; sie wußte ihn zwar nicht anzugeben,
behauptete aber, er sei ein Advocat gewesen.

Dorillou bat den Todtengräber, bei der jammernden
Frau zu bleiben, bis der von ihr erwartete Verwandte, der
sie und ihren Koffer abholen sollte, mit seinem Wagen ge¬
kommen sei; er selbst ging schleunig mach Henston Hall̂ zurnck,
um nach anderweitigem ärztlichen Beistand für seinen̂ rennd
zu senden. . .

„Seltsam," sprach er zu sich selbst, während er allein lei¬
nen Weg verfolgte, „seltsam, daß Walter Ehester wenigê .age,
nachdem er den von ihm gehaßten Namen mit Schande ge¬
brandmarkt, sein Hans verkauft und die Gegend verläßt.
Sollte er nicht durch Mittel , die seiner Geschicklichkeil sicher
zu Gebote standen, seine College,, bei der Entdeckung des
Giftes in Mark Arlon's Leiche getäuscht haben?"

Dorillon's Absicht war, Walter Ehester zu verfolgen und
ihn zu einer Erklärung zu zwingen. Reiflicheres Nachdenken
bewog ihn jedoch, von diesem Vorhaben abzustehen; die ihm
durch die Krankheit seines Freundes auferlegten Pflichten
hielten ihn gefesselt. ^ ^

Bei seiner Rückkehr nach dem Schlope fand er den Zu¬
stand des Baroncts im höchsten Grade bedenklich. Er kannte
Niemand mehr, rief bald den Namen seiner mit blutendem
Herze» neben dem Bett siüenden Frau , bald seine Kinder,
bald Mark Arlon, dann hielt er eine Ansprache an die Wäh¬
ler , unterbrach sie wahnsinnig lachend mit dem Worte„Mord"
nnd fiel endlich in einen todtcnähnlichen Schlaf.

Nach langen furchtbaren Stunden des Wartens kamen
die Aerzte, nach welchen Dorillon gesandt hatte, endlich an.

entfernen; Ladt) Ashleigh weigerte sich jedoch so entschieden,
ihren Platz am Krankenbett zii verlassen, daß die Aerzte ihr
willfahren mußten.

„Sagen Sie mir, ob noch Hoffnung vorhanden," bat die
arme Frau , „mit ein ein kleinen Worte können Sie mir
übermenschliche Kräfte einflößen."

„Gewiß ist Hoffnnng vorhanden," erwiderte der ältere
der beiden Herren. „Sir Harrt, ist jung, und Jugend hat
tansend Hilfsquellen, die Wissenschaft zu unterstützen."

Gegen Dorillon sprachen sich die Aerzte weniger trost¬
reich ans. Sie fürchteten, daß eine Erschütterung des Ge¬
lhirns stattgefunden, die wenig Hoffnnng auf Genesung biete.

„In wenigen Stunden muß sich Alles entscheiden," fügten
sie hinzu.

Dorillon brachte in Erfahrung, daß niemand anders als
der Advocat Fairfar Walter Ehester's Hans gekauft habe,
was den durch seine Entfernung erregten Verdacht noch
weit dringender machte. Bald wurde überall gegen den
Dorsarzt die Anklage laut, aus Haß gegen Sir Harri, das
Gift nach Arlon's Tode in dessen Leiche gebracht zu haben.

Simon Cvbb vertheidigte seinen abwesenden Wohlthäter,
indem er behauptete, Jeder habe das Recht, mit seinem
Eigenthum zu schalten, wie es ihm gut scheine und seinen
Aufenthalt frei zu wählen, Martha dagegen war der entge¬
gengesetzten Ansicht.

„Kein Wunder, daß Cobb ihm bcisteht," sagte sie mit
geheimnißvollcr Miene, „o, wenn ich sprechen wollte."

„Ja , ja, es ist kein Wunder," bekräftigte Mabel Wheatly,
die Wittwe, welche sie an jenem Tage in die Gruft begleitet,
„es wäre mehr Wunder, wenn ers nicht thäte."

„Ach, Ihr wißt auch etwas davon?" fragte Mrs . Hadlctz,
die Postmeisterin von Henston, bei der die Unterhaltung statt¬
fand.

„Ja , nicht wahr, Martha , ich weiß."
„Nu - -

sehr schwere Beschuldigung aus. Wenn das, was Sie sagen
wahr ist, so bestätigt eS meinen Verdacht, daß Sir Harry's
Ehre das Opfer eines schändlichen Complots geworden ist.
Wissen Sie , wann Walter Ehester in der Gruft war?"

„Mabel Wheatly sagte vor Mr . Arlon's Begräbnis,."
Dieser Umstand setzte Dorillon in Verlegenheit, erhoffte

jedoch, da einmal so viel entdeckt sei, würden sich auch noch
andere Beweise auffinden lassen, sobald man nur mit Simon
Cobb und seiner Frau ein ordentliches Verhör anstelle.

„Hätten Sie diese Entdeckung doch nur eine Woche früher
gemacht, es würde viel Unheil erspart sein," sagte er zu der
alten Frau . „Ich will nur mit Lady Ashleigh ein paar
Worte sprechen und dann sogleich mit Ihnen gehen."

Er eilte nach dem Krankenzimmer seines Freundes, der
darin weilenden unglücklichen Frau zu sagen, daß er jetzt
endlich einen Schlüssel zu dem entsetzlichen Geheimniß erhal¬
ten habe.

Die schuldbewußte Frau wankte bei dieser Mittheilung
und wäre gefallen, wenn Dorillon sie nicht in seinen Armen
aufgefangen hätte.

„Muth, Muth," ermähnte er sie, „lassen Sie sich nicht
von der Freude überwältigen, da sie den Schmerz mit der
Geduld eines Engels getragen haben."

Er rief ihre Dienerinnen, übergab sie deren Fürsorge
und eilte mit Mrs . Hadley dem Dorfe zu. —

Simon Cobb und seine Frau waren nicht wenig entsetzt,
als sie den von Mabel geübten Verrath erfuhren und zu
einem förmlichen Verhör in die Wohnung des Rectors be¬
schicken wurden. Mit klopfendem Herzen machten sie sich
dahin auf den Weg. Sie wurden in die Bibliothek geführt,
wo Charles Dorillon, der Rector und Sgnire Luckct, einer
der mit der ländlichen Gerichtsbarkeit der Grafschaft betrau¬
ten Herren, ihrer warteten.

Auch Mrs . Hadley und Mabel Wheatly waren bereits
zugegen.

„Es thut mir in tiefster Seele weh, Euch in einer sol¬
chen Angelegenheit bei mir zu sehen, Simon, " begann der
Rector milde, „und ich bin geneigt, Euer Vergehen weit
mehr ans Rechnung Eurer Uncrfahrenhcit, als Eures bösen
Willens zu setzen. Ich hoffe, Ihr werdet, so viel dieS in
Eurer Macht steht, durch ein offenes Gesländniß Euer Un¬
recht ant zu machen suchen."..Nielen Dank. Em. Kbrn

Sie erklärten die Krankheit für eine Gehirnentzündung und
wollten, mit Ausnahme der Wärterin, Alle aus dem Zimmer

cnn ja, etwas, wenn auch nicht viel," erwiderte die
Frau des Todtcngräbers, der es sehr unangenehm war, die
Ihr durch das Geheimniß verliehene Wichtigkeit mit einer
Anderen zu theilen.

Airs. Hadley war früher Dienerin in Henston Hall ge¬
wesen, verdankte dem Baronet ihre Stelle und war ihm von
Herzen ergeben. Die Gerüchte, welche die Ehre der Familie
Ashleigh angriffen, hatten ihr schon vielen Kummer bereitet.

Als Martha Cobb sich entfernte, suchte sie Mabel Wheatly
auf geschickte Weise noch bei sich zurückzuhalten und entlockte
ihr halb mit List, halb mit Gewalt ein Geständnis; dessen,
-was sie von Simon Cobb und Walter Ehester wußte.

Wenige Stunden darauf ging die alte Frau nach Henston,
verlangte eine Unterredung mit Mr . Dorillon und theilte
diesem' mit, Walter Ehester habe zu der Zeit, wo Mark Ärlon
starb, Simon Cobb bestochen, daß er ihn in die Familien¬
gruft der Ashlcigh's lasse.

„Er öffnete einen Sarg, " fuhr die Postmeisterin feier¬
lich fort.

„Einen Sarg — wessen?"
„Das weiß ich nicht."
„Airs. Hadley," sagte Dorillon, „Sie sprechen da eine

Vielen Dank, Ew. Ehrwürden, ich bin bereit, Alles was
ich weiß, der Wahrheit gemäß zu bekennen, sollte ich darüber
auch meine Stelle verlieren."

Simon Cobb und seine Frau wurden vereidigt, dann
begann Dorillon das Verhör mit der Frage, wie lange der
Todtengräber schon mit Walter Ehester bekannt sei.

„Seit meiner frühesten Kindheit," erwiderte Simon.
„Und Ihr wäret befreundet mit ihm?"
„Nicht gerade was man befreundet nennt."
„Das warst Du wohl, Simon," unterbrach ihn seine

Frau , die sich durch Mittheilung recht vieler Dinge, gleichviel
ob wahr oder unwahr, die Gunst der Herren zu erwerben
hoffte. „Er kam—"

„Still , Frau, " gebot der Rector unwillig, „laßt Euren
Mann sprechen und wartet, bis Ihr gefragt werdet."

Martha fügte sich diesem Befehl tief gedemüthigt. Do¬
rillon setzte sein Verhör fort, indem, er erst nach allen Wal¬
ter Ehester's Heirath betreffenden Einzelnhciten fragte und
sich dann erkundigte, ob jener jemals seinen Haß gegen Sir
Harry und dessen Familie geäußert habe.

Der Todtengräber erwiderte, er habe ihn niemals etwas
gegen Sir Harry sagen hören, konnte aber nicht in Abrede
stellen, daß er sich oft heftig und leidenschaftlich über die gc-
sammte Familie geäußert.

„Als das Gewölbe der Familie Ashleigh geöffnet war,
bot er Euch Geld, damit Ihr ihn hinein ließet?"

„Ja Herr."
„Was ging da vor?"
Simon zauderte.
„Erinnert Euch, daß wir noch andere Zeugen haben,"

sagte Dorillon auf das bereits über Mabel's Gesländniß auf¬
genommene Protokoll deutend. „Ocffnete Walter Ehester einen
der im Gewölbe befindlichen Särge?"

„Er versuchte es," entgcgnete Simon, in Verzweiflung
die Hände ringend, „er war aber zu schwach dazu und so
that ich es für ihn."

„Wessen Sarg war es?"
„Der Sarg seiner Frau ."
„Bei Eurem Eide, war es nicht Mark Arlon's Sarg ?"
„Mark Arlon's?" wiederholte höchst erstaunt der Todten¬

gräber, „der war ja noch gar nicht beigesetzt, das Begräbnis;
fand erst zwei Tage später statt. Mr . Ehester wollte sich
nur überzeugen, ob sein Sohn , dessen Namen mit auf dem
Grabstein steht, wirklich mit der Mutter begraben ward."

„Noch eine Frage und ich bin fertig," sagte Dorillon,
„besuchte Walter Ehester das Gewölbe nicht noch ein Mal
nach Arlon's Beisetzung?"

„Ja , das that er, Herr."
„Allein?"
„Ich begleitete ihn bis zum Eingang."
„Und w;c lange blieb er darin?"
„Ungefähr eine Stunde. Am anderen Morgen ward der

Eingang wieder vermauert."
„Sie sehen, meine Herren," wandte sich Dorillon an den

Rector und den Sgnire , „daß mein Verdacht Bestätigung er¬
hält. Sie werden sicher mit mir übereinstimmen, daß dieser
letzte Besuch Ehester's in der Gruft das Erlassen eines Steck¬
briefes gegen ihn rechtfertigt. Er hatte jedenfalls Zeit ge¬
nug, Mark Arlon's Sarg zu öffnen und dem Leichnam bas
Gift einzuimpfen."

„Nein, nein!" rief Simon Cobb, „und wenn alle Richter
Englands ihn für schuldig erklärten, glaube ich es doch nicht.
Sie kennen den Mann nicht, den Sie eines solchen Verbrechens
anklagen."

„Still Simon !" gebot der Rector.
„Still !" flüsterte ihm auch feine Frau zu. „Was gchts

Dich an , ob er schuldig oder unschuldig ist, wenn wir nur
davon kommen."

Sgnire Lucket, als politischer und persönlicher Freund
Sir Harry's , folgte augenblicklich Dorillon's Aufforderung
und erließ einen Steckbrief gegen Walter Ehester wegen Lei¬
chenschändung und Verleumdung.

„Ich werde eine hohe Belohnung ans seine Gefangcn-
nchmunq setzen," sagte Dorillon sehr erfreut über das Re¬
sultat des Verhörs."

„Es bedarf dessen nicht," meinte Simon Cobb, „sobald er
von der Anklage hört, wird Walter Ehester kommen, um sich
zu vertheidigen, denn ich kenne ihn und weiß, daß er ein
solches Verbrechen so wenig begehen kann, wie Sie , meine
Herren."

„Still , Simon!" gebot der Rector streng.
Der Todtengräber gehorchte. Hatte er doch seine Pflicht

erfüllt und seinen Frennd und Wohlthäter vertheidigt. Das
Uebrigc stand in Gottes Hand.

Miifuitdzmanzlgstrs Kapitel.
Kaum erschien in den öffentlichen Blättern die Nachricht

der gegen Walter Ehester erhobenen Anklage sowie der gegen
den Flüchtling erlassene Steckbrief, so fand ein gänzlicher
Umschlag der öffentlichen Meinung statt. Hunderte von

Wählern bedauerten, ihre Stimme zu Gunsten des Gegen
candidaten abgegeben zu haben, und als am letzten Wählt»,
Sir John Sheldrake zum Parlamentsmitgliede erklärt»>»?
mußte der Sieger des Wahlkampfes es aufgeben, eine Zhs
rede an das Volk zu halten, denn man rüstete sich, ihm stj,,.
Mißachtung auf thätliche Weise darznthun. Nur den
mühnngen seiner Freunde gelang es, ihn und seincn Agenp,
glücklich in den Wagen zu bringen und so der Gefahr
entziehen.

Sir John Sheldrake war den schlimmsten Knnstgrisstg
deren sich sein gewissenloser Agent, um seine Wahl dnrch-g!
setzen, bedient hatte, fremd, trotzdem wurde er selbst r«
denen, die bisher bei allen Wahlen seine festesten Etüde«
gewesen, mit argwöhnischen Blicken betrachtet und
zu verstehen gegeben, man erwarte, daß er einen durch selch
Mittel erlangten Sitz nicht annnehmcn werde. Erst als Sh
John seinem engeren Wahlausschuß die Absicht erklärte, U
einer Neuwahl unterziehen zu wollen, kehrte bei seinen näch-
stcn freunden das erschütterte Vertrauen einigermaßen zmAIm Sir Harry SatiSfaction zu geben, ward eine Adrch
entworfen und von mehr als dreihundert Wählern, dies»
den Gcgcncandidaten gestimmt hatten, unterzeichnet, duch
welche sie erklärten, das; sie durch die über ihn nnsgestre«,
ten Gerüchte getäuscht worden wären, jetzt aber bitter  st¬
reuten, ihn nicht gewählt zu haben.

Dorillon, der beim Schlüsse der Wahl in der E.....
gewesen, nahm die Adresse für seinen Frcnnd in Empfing
esie kam leider zu spät und konnte nur noch dazu dienen
die letzten Augenblicke eines Sterbenden zu erheitern.

Auf seinem Wege nach Henston Hall mußte Dorillon
der Grangc vorüber. Unweit des Schlosses trat ihm dst
alte Frau , welche das Amt der Pförtnerin versah, entgege«
und bat ihn, zu der ältesten Miß Lncas zu kommen, dii
nothwendig mit ihm zu sprechen habe.

„Ich habe keine Zeit," erwiderte Dorillon ernst, „ichnigj
' ies Freundes. Gebe Gott, daß ich uch

lobt
eine
»en
last

e-schr

znm Sterbebett meine
zu spät nach Henston komme."

„Sir Harry lebt noch," sagte die Alte schnell, „vor km»
einer Stunde kam der Diener, den Miß Lncas nach Heust»
geschickt, mit der Nachricht zurück."

„Ich sage Euch, ich habe keine Zeit, erst abzusteigenM
in das Schloß zu gehen."

Da erschien Miß Lncas selbst an der Pforte des Thor-
hänschens, wo sie bereits drei Stunden ans ihren Vetter ge-
wartet hatte. Jetzt konnte Dorillon der Unterhaltung»ich
ausweichen, er stieg vom Pferde und ging eilig auf siez».

^„Charles," rief die ganz gegen ihre sonstige Art u«!
Weise sich in der höchsten Aufregung befindende Miß Luca-
„sagen Sie mir, ist's möglich, kann dies wahr sein?"

Sie deutete bei diesen Worten auf ein die Verhandln«
gen gegen Walter Ehester enthaltendes Zeitungsblatt, dass>i
in der Hand hielt.

„Wirklich wahr."
„Dann hat Walter Ehester Sir Harry ermordet."
„Nicht er allein," erwiderte Dorillon bitter, „Alle, dii

Böses von ihm redeten, haben Theil an dem Verdreh»
auch Sie , Cousine, ich bedanre, Ihnen das sagen zu müsst«,
sind nicht ohne Schuld."

Miß Lncas bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen
„Sie hätten sehen sollen, welch ein Umschwung in da

öffentlichen Meinung eingetreten ist."
Miß Lncas rang verzweifelnd die Hände. Ihr Gemisst«

sagte ihr, daß sie selbst nicht vorwurfsfrei gehandelt hak
Endlich brach sie in die Klage aus:

„Ich hätte den Anschuldigungen seiner Feinde kein Et
hör schenken sollen."

„Ich warnte Sie davor, sagte Ihnen, daß die Zeit km
mcn würde, wo das Räthsel gelöst sein werde; Sie aber hn
ten nicht auf mich, sondern nur auf die Stimme eines klein
lichcn Grolles."

„Ich fühle und bereue es tief, Charles."
„Und was nüttt daS jetzt?" fragte Dorillon scharf, „wir!

dadurch das angerichtete Unglück ungeschehen gemacht? Erhäst
Lady Ashleigh den Gatten, ihre Kinder den Vater wieder?'

„Schonen Sie meiner, Charles. Ich glaubte gewiß m!
wahrhaftig Alles, was mir über Mark Arlon's Tod mitge¬
theilt ward."

„Weil Sie es zu glauben wünschten . Doch in«
leben Sie wohl," der Himmel vergebe Ihnen die Sünde
welche Sie in Ihrer Kurzsichtigkeitbegangen."

Margarethe Lncas war tief ergriffen von seinen eben st
gerechten als starken Vorwürfen.

„Charles!" versetzte sie, „Sie sollen sich fortan nick -
mehr über mich zu beklagen haben," soweit es von mir«Wktz
hängt, wird die glänzendste Demonstration gegen die Vcr-
lcumdung gemacht werden."

„Ich verstehe Sie nicht, Cousine."
„Ich versprach Ihnen , daß, wenn Sir Harry die gcge«

ihn erhobenen Beschuldigungen widerlege, alle meineG "
ungehörigen seine Farben bei der Wahl tragen sollten."

„Zu spät, zu spät."
„Sie sollen sie jetzt bei seinem Begräbnis; tragen! ist

lobte die tief Bereuende feierlich, „und ich werde seineM
tin und Kinder um Verzeihung bitten; mehr zu thun, st»
lcidcr nicht in meiner Macht."

Dorillon war gerührt von ihrem aufrichtigen Schwerst
„Ich werde den; armen Harry Ihre Worte mittheile«,

versprach er ihr, „und wenn irgend eine irdische Angelegen
hcit ihm noch Freude bereiten kann, so wird es sicher diel»
ehrenhafte Widerruf eines ungerechten Verdachtes sein."

„Ich danke Ihnen , Charles, lassen Sie uns Fn'w«
bleiben, ich habe nur noch wenig Verwandte," seufzte Bg
Lncas, indem sie ihm die Hand reichte. Dorillon ergriff l«
drückte einen ehrfurchtsvollen Kuß darauf und bestieg da«"
fein Pferd wieder, um in; gestreckten Galopp nach HcuM
Hall zu reiten.

Bei seiner Ankunft daselbst las er in den nicdcrgcM
geucn Blicken der alten Diener, daß alle Hoffnung cntschu»«
den sei, ja er fürchtete, der letzte Kampf sei bereits vorülw-

„Komme ich noch zur rechten Zeit?" Die Stiimiic ch
sagte ihm bei dieser an den Haushofmeister gerichteten FrZ?

„Noch gerade zur rechten Zeit," war die Antwort,
Harry hat schon mehrmals nach Ihnen gefragt."

„So ist er wieder zum Bewußtsein erwacht?"
„Ja , es ist das letzte, dem gänzlichen Verlöschen oo««"

gehende Aufleuchten des Lcbensfnnkcns."
„Gott sei Dank, daß er mich noch zu erkennen mckst

verstehen im Stande ist!" rief der treue Freund.
edles Herz wird, bevor es still steht, die Genngth»«"'
haben, zu erfahren, daß die Bosheit, welche seine Ehtt S'
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c.-widmarkt hat, entdeckt und sein guter Ruf in den Augen
5., Welt wieder hergestellt cst." ,

Dorillou begab sich tu das Stcrbczunmcr. Das Fieber
> den Barouct verlassen und seine Züge trugen bereits

MKdrnck und jene Blasse, durch welche das Nahen des
jl̂ sZich ankündigt. Nur die Augen hatten noch ihre Leb-
Utiakeit behalten. Sie leuchteten auf beim Anblick seines
Freundes; er streckte ihm die Hand entgegen und sagte mit
^Mnn ^ ann ich sterben, Charles, helfen Sie mir, diese
aü.'sbetrübten trösten." .

Er deutete auf seine Gattin, die am Kopfende des Bettes
- - dm Todcsschwciß von seiner Stirn trocknete, ans
M sic umgebenden Kinder, welche vergebens bemüht waren,
kr Ausbrüche ihres Schmerzes zurückzuhalten.

Die Wahl ist vorüber," fuhr Sir Harry fort, „ich
brauche nach dem Ergebniß derselben nicht erst zu fragen—
meine Feinde haben gesiegt. Sei es, die Wahrheit wird eines
?aaes offenbar werden."

Sie ist es schon, Harry," erwiderte Dorillou.
Der Sterbende blickte ihn forschend an.
Wie Sie vermutheten, .ist Sir John Shcldrakc zum

Narl amentsmitglicdc erwählt worden, aber er kann den ans
so unehrenhafte Weise erlangten Sitz nicht einnehmen. Es
bcrrscht allgemeine Entrüstung über das falsche Spiel , was
aetriebcn ward, und würde jetzt eine Neuwahl stattfinden, so
lieferte sie sicher ein anderes Resultat. Harry, lieber Harry,
können Sie eine große Freude ertragen?"

„Eine Freude?"
„Ja , eine Freude, die selbst in dieser bitteren Stunde

die Herzen Aller, die Sie lieben, mit Entzücken erfüllt hat."
,Erklären Sie sich deutlicher, Charles, meine Minuten

sind aczählt, was ist geschehen?" ^
' „Die Bosheit JhtzerFeii.de ist entdeckt; Walter Ehester- "

„Wie kommt der dazu?"
„ES ist erwiesen durch eidlich vernommene Zeugen und

das Geständniß des Todtengräbcrs Simon Cobb, daß Walter« Wcwk AAon's Bei-
er Frau zu öffnen."

, vcr Dorillon's Be¬
richt"mit großer Spannung folgte. ^
, „Die'wohlbekannte Feindschaft, welche Walter Ehester

liegen Ihre Familie hegte," fuhr Dorillou fort, st.
Der Baronet unterbrach ihn:
„Er hatte Ursache dazu, Charles; nicht daß ich ihn jemals

beleidigt hätte." . .. . ^  .
„Nun, diese Feindschaft hat rhn zu einem Verbrechen

verleitet, das ihn auf immer der Schande und Verachtung
preisgiebt." ^ .

„Ich verstehe Sie nicht, Charles.
„Das glaube ich wol, Sie haben keinen Begriff von

solcher Bosheit. Da er die Ruhe und Heiligkeit des Grabes
einmal gestört, so ist es mehr als wahrscheinlich, daß er sie
auch zum zweiten Male verletzt und das von ihm »n Leich¬
nam Ihres Vetters aufgefundene Gift durch ihm zu Gebote
stehende Künste erst nach dem Tode hineingebrachthat, um
einer grundlosen Anklage gegen Sie Farbe und Nachdruck zu

Jlnmöglich, Ihre Freundschaft für mich täuscht Sie,"
sagte der Sterbende, „Sie kennen den Mann nicht, den
Sie beschuldigen, Walter Ehester ist einer solchen Schand¬
that unfähig. Ich kann es nicht glauben."

„Sie haben noch nicht alle Beweise gehört, Harry.
„Beweise!" wiederholte der Baronet, „es sind also Be¬

weise da?" ^ ? . . ..
„Walter Ehester hat seine Besitzung>n Henston verkauft.
Diese Mittheilung schien einen tiefen Eindruck auf Sir

Harry zu machen. ^
„Und der Käufer ist Fairfax, Shcldrakc's Agent, der ge¬

lobt hat, Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, um bei
einer Neuwahl seinen Clienten durchzubringen. Er hat sei¬
nen Zweck erreicht durch Mittel, die jetzt nicht länger zweifel-
bafl sind. Seine Bebanptung in Betreff der Schuldver¬
schreibungen war eine Lüge, davon bin ich fest überzeugt."

„Möge Gott ihm verzeihen, wenn es sich so verhält.'
„Selbst das ist noch nicht Alles, obgleich es hinreichend

wäre, den festesten Glauben an Walter Ehester's Redlichkeit
zu erschüttern, er ist aus der Grafschaft entflohen, Niemand
weiß wohin."

„Entflohen, sagen Sie , entflohen?"
„Er wird steckbrieflich verfolgt." , ,
„O, daß ich ein Mann wäre," ichluchzte Reginald Ashleigh,

Z.ich würde den Schurken durch die ganze Welt verfolgen.
l'Baier, lieber Vater, wenn ich am Leben bleibe, so will ich

nicht ruhen, bis ich Dich an diesem Unmenschen gerächt habe."
„Still , mein lieber Sohn," flüsterte der Sterbende mit

schwacher Stimme. „Ich bin jetzt über irdischen Zorn, über
irdische Rache erhaben." . „

„Ich weiß nicht, was ich davon denken soll, Charles,"
suhr er, zu seinem Freunde gewendet, fort, „doch habe ich
die feste Ueberzeugung, das Geheimniß werde nicht immer
Weheimniß bleiben. Ich danke Gott , daß wenigstens ein
schwacher Schimmer der Wahrheit den falschen Verdacht, der
ans mir gelastet, zerstreuen hilft, daß ich nicht mit Schande rn
die Grube fahre, daß die, welche mich lieben, sich nicht mit
verhülltem Haupte von meinem Sarge abwenden müssen."

„Hätten Sie den Schmerz, die Rene derer gesehen, die
getäuscht, irre geführt wurden—"

„Nicht weiter, Charles," unterbrach Sir Harry den
Freund, „ich habe noch eine heilige Pflicht zu erfüllen, dann
mögen Sie diese theuren Wesen von hier hmwegführcn."

Eins der jammernden Kinder nach dem andern kniete
nun am Bette des sterbenden Vaters nieder, er legte ferne
Hand auf ihr Haupt und sprach seinen letzten Segen über sie
aus. Alice und Jane , seine beiden kleinen Töchter, wurden
beinahe ohnmächtig ans dem Zimmer getragen, Reginald aber
weigerte sich, den Vater zu verlassen.

»Ich bin kein Knabe mehr," rief er, „mein großer
Echmerz hat mich zum Manne gemacht. Laß nnch hrcr
bleiben, ich will meine Thränen bekämpfen mit Gebet —
Gebet für Dich, theurer Vater."

, Sir Harry erlaubte ihm durch ein Neigen des Hauptes,
bei ihm zu bleiben.

Ein halb ersticktes Schluchzen erklang von der Thür her;
ber Sterbende wandte fragend sein Auge dahin.

»Es ist der arme Allan," sagte sein Sohn.
»Laß ihn herein." .

, Der verwaiste Knabe trat leise in das Zimmer, sank
Wen dem Bett auf das Knie und drückte die Hand seines
Wohlthäters an seine Lippen. i
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„Armer Knabe," sagte der Baronet. „Selina, Du wirst
ihn lieben um meinetwillen und um Reginald's willen. Ich
habe ihn aufmerksam beobachtet, und habe mit Freuden die
wachsende Freundschaft der beiden Knaben gesehen, sie sind
einander werth. Versprich mir, daß Du immer freundlich
und gut gegen ihn sein willst."

„Als ob er mein eigener Sohn wäre," gelobte Lady
Ashleigh mit tonloser Stimme.

„Ich habe Deiner nicht vergessen, Allan," fuhr der Ba¬
ronet fort, „doch Du wirst das erfahren, wenn ich todt bin.
Und nun, Charles, treues Herz, unveränderlich im Glück, wie
im Unglück, empfangen Sie meinen Tank und mein Lebewohl."

Er reichte Dorillou seine erkaltende Hand.
„O, daß ich meine Freundschaft wirksamer hätte beweisen

können," versetzte Dorillou mit von Thränen erstickter Stimme,
„aber ich schwöre bei unserer Liebe, daß ich nicht ruhen noch
rasten will, bis der schwarze Schleier hinweggczogcn ist."

„Genug, Charles, genug. Ich kenne Ihr Herz."
„Selina —"
Die schuldbewußte Frau warf sich neben dem Bett ihres

Gatten nieder, ergriff seine beiden Hände mit leidenschaft¬
licher Inbrunst und badete sie mit Thränen.

„Selina , wir träumten es uns anders, als das Glück
unserer Vereinigung zu lächeln und ein langes Leben der
Freude zu verheißen schien— ein ehrenvolles Alter, umringt
von Kindern und Enkeln. Die Vorsehung hat es anders be¬
schlossen. Laß mich mein Haupt an Deine Brust lehnen und
so meinen letzten Seufzer aushauchen," fuhr er mit immer
schwächer werdender Stimme fort. „Schon umfängt michNacht, ich kann nicht mehr in Deine Äugen blicken, aber ich
fühle, daß sie mit unendlicher Liebe auf mich gerichtet sind,
fühle Deine Thränen aus mein Gesicht fallen. Gott segne
Dich und beschütze meine Kinder."

Noch einige unverständliche Worte, wahrscheinlich ein
Gebet, folgten, dann kehrte die Seele des guten, hochherzigen
Mannes in die Hände seines Schöpfers zurück.

Lady Ashleigh drückte ihrem Manne die Augeu zu,
Preßte noch einen Kuß ans seine Lippen und wankte aus dem
Zimmer, au dessen Thür Esther ihrer wartete und sie nach
ihrem Zimmer führte. Hier legte sie die Erschöpfte auf das
Sopha und begann, nachdem sie die Thür verschlossen, ihre
Stirn und Hände zu baden.

„Todt," flüsterte die unglückliche Frau , indem sie mit
irren Blicken um sich sah, „jetzt kennt er Alles — meine
Sünde und meine Schande!"

„Auch das Ihnen zugefügte Unrecht," bemerkte Esther.
„Wenn es den abgeschiedenen Geistern vergönnt ist, von jenem
Lande die Lebensschicksale derer, die sie auf Erden geliebt,
klar zu überblicken, so sieht er das traurige Äerhängmß, das
Sie verfolgte, die rohe Gewalt, der Sie zum Opfer fielen."

„Ich bin eine Mörderin," schluchzte Lady Ashleigh, „eine
Mörderin."

„Nennen Sie unsere That einen Act der Vergeltung und
Sie haben sie richtig bezeichnet," sagte die Wittwe unge¬
duldig. „Ich bin fest überzeugt, daß ich Arlon's Tod weder
zu bereuen habe, noch dafür zur Rechenschaft gezogen werde.
Er hatte sein Schicksal hundertfach verdient; wären alle seine
Verbrechen bekannt gewesen, hätte die irdische Gerechtigkeit
sicher das Urtheil über ihn gefällt, dessen Vollstrecker wir ge¬
wesen sind."

„Ich wünschte, ich könnte wie Du denken," seufzte Lady
Ashleigh. Es ist nicht wahr, daß Kummer und Reue den Lebens¬
faden zernagen, sonst müßte ich längst ausgelitten haben, oder
bin ich vielleicht aufgespart, die irdische Strafe zu erdulden?"

„Um Dein Versprechen zu erfüllen," dachte Esther, indem
sie der Dame ein Glas Wasser reichte, in das sie eine ein¬
schläfernde Essenz gegossen.

Für einige Stunden verlor die beklagenswerthe Gebie¬
terin von Henston Hall das Bewußtsein ihres Elends in
einem tiefen Schlafe. Doch als sie erwachte, traten wieder
die schrecklichstenBilder vor ihren Geist. Die Aufregung
warf sie anfs Krankenlager und mehre Wochen hindurch
verzweifelten die Aerzte an ihrem Wiederaufkommen. Esther
war die einzige Person, die keinen Augenblick die Hoffnung
auf ihre Genesung aufgab.

Sechsuildzwaiftigfles Kapitel.
Die Räume der Kirche von Henston hatten vielleicht

niemals eine so zahlreiche Versammlung aufgenommen, als
an Sir Harry's Begräbnißtage. Es war kaum eine der vor¬
nehmen Familien der ganzen Grafschaft, die nicht einen oder
mehre Vertreter geschickt hätte; die außerordentlichsteHuldi¬
gung ward dem Gedächtniß des Dahingeschiedenen aber von
den Besitzerinnen der Gränze dargebracht. Beide Damen
erschienen selbst schwarz gekleidet in ihrer ebenfalls schwarz
ausgeschlagenen Familicncarossc, und als der Leichcnzug aus
dem Kirchhof anlangte, sahen die Leidtragenden mit Erstau¬
nen sämmtliche Pachter, Gutsangehörige und Diener der Miß
Lncas in zwei Reihen von der Kirchhofthür bis zur Kirche
ausgestellt, jeder eine schwarze Schärpe und ein rothes Bandan der Schulter tragend.

Kein Auge blieb trocken, als der verwaiste Sohn des
Verstorbenen an Dorillon's Hand erschien. Der arme Knabe
war todtcnblcich, aber keine Thräne verrieth seinen Schmerz.
Er gedachte des seinem Vater widerfahrenen Unrechts und
sein Stohz verbot ihm, ein nasses Auge sehen zu lassen. Erst
als der Sarg in die Gruft versenkt ward, verließ ihn die
Kraft, welche ihn bisher aufrecht erhalten, er bedeckte das
Gesicht mit beiden Händen und weinte lange und bitterlich.
Still und traurig verlor sich die Menge, in dem Gefühl,
einen guten Mann begraben zu haben.

Ain Tage des Begräbnisses durste Simon Cobb nicht
wagen, sich zu zeigen, so aufgebracht war das Volk gegen
ihn. Eine um so populärere Person war dagegen Martba,
die sich überall rühmte, durch ihr Zeugniß das in dem Ge¬
wölbe begangene Verbrechen an das Tageslicht gebracht zu
haben. Es war eine schwere Prüfung für den alten Todten-
gräber, bei Sir Harry's Begräbniß sein Amt von eineni
Anderen verrichten zu lassen, und es hatte, um ihn dazu
zu bewegen, der wiederholten, eindringlichen Ermahnungen
des Rectors bedurft.

„Warum soll ich mich wie ein Dieb verbergen?" fragte
der alte Blaun, „ich habe nichts gethan, dessen ich mich zu
schämen hätte."

„Nichts?" wiederholte seine Frau , „nennst Du das noch
nichts, daß Du Walter Ehester bei der Ausführung seiner
Nichtswürdigkeit geholfen hast?"

„Walter Ehester ist kein Nichtswürdtger, dte find es,
welche ihn so nennen."

„Rechtschaffene Männer entfliehen nicht bei Nacht und
Nebel!" Martha hatte damit Simon's schwachen Punct ge¬
troffen. Das gehcimnißvolle Verschwinden seines Wohlthä¬
ters war ihm so räthselhaft, daß er beschloß, auf Ent¬
deckungsreisen nach ihm auszugehen.

Am anderen Morgen nach dem Begräbnisse war der alte
Mann aus seiner Hütte verschwunden. Einige sagten, er
sei über Seite geschafft worden, Andere, er habe selbst Hand
an sich gelegt, noch Andere behaupteten, Sir John Shel-
drake und Fairfax hätten ihn bestochen, sich von Heuston zu
entfernen, weil sie fürchteten, er könne für sie sehr unange¬
nehme Geständnisse machen.

Die einzige bestimmte Nachricht, die man über den
Todtcngräber erfuhr, war die Angabc des täglich nach Hen¬
ston kommenden Botens, der ihm am Tage seines Verschwin-
dens auf dem Wege nach London begegnet war. Nachdem
man mehre Wochen auf seine Rückkehr vergeblich gewartet,
erklärte der Rector die Stelle des Todtengräbcrs für erledigt
und übertrug sie einem Anderen.

Sir Harry's Testament war bei seinem Banquier in
London niedergelegt, der, ausdrücklichen Jnstructionen zu¬
folge sich entschieden weigerte, es herauszugeben, ehe er dazu
den schriftlichen Befehl der Wittwe erhalten hätte. Wochen
vergingen indeß, ehe dieser schriftliche Befehl von Lady
Ashleigh verlangt werden konnte. Endlich wagte es Dorillou
und in kürzester Zeit langte das Document von London an.

Gelehnt auf den Arm ihres Stiefsohns— jetzt der junge
Sir Reginald— trat Lady Ashleigh in die Bibliothek, wo
die Glieder der Familie zur Eröffnung des Testamentes ver¬
sammelt waren. Todtcnhlässe bedeckte ihre Züge, der Gram
hatte ihre einst so glänzende Schönheit zerstört und doch war sie
wol niemals interessanter als in diesem Augenblick erschienen.

„Wo ist Allan?" fragte sie die Anwesenden überblickend.
Der Testamentsvollstreckererklärte, er habe Allan's Ge¬

genwart nicht für nothwendig erachtet.
„Sie irren sich, ich weiß , daß sie nothwendig ist," ver

setzte Lady Ashleigh ruhig, „schicken Sie sogleich nach ihm."
Man kam unverzüglich diesem Befehle nach und schon

nach wenigen Augenblicken trat Allan in das Gemach.
Das Testament enthielt zuerst die durch die Minderjäh¬

rigkeit des Erben gebotenen Bestimmungen und bestellte Sir
Reginald Charles Dorillou und Oberst Howard zu Vor¬
mündern. Denselben wurde zur heiligen Pflicht gemacht,
sobald als möglich für die Bezahlung der aus Henston la¬
stenden Hypothckeuschnldeuzu sorgen, ja sie erhielten die
Ermächtigung, zu diesem Zwecke einen Theil des Waldes
fällen zu lassen.

„Seltsam," bemerkte Oberst Howard, „an wen soll denn
die Schuld bezahlt werden? Sir Harry war ja der Erbe
seines Vetters."

„Lesen Sie weiter," sagte Lady Ashleigh.
„Was die mir von memcm Vetter Mark Arlon zuge¬

fallene Erbschaft anbetrifft," fuhr der Testator fort, „so ver¬
zichte ich feierlich darauf und gebiete meinen Kindern, wenn
der Wunsch und Segen ihres Vaters Werth für sie hat, nie
etwas davon anzunehmen oder auf irgend eine Weise da¬
von Vortheil zu ziehen."

„Einhunderttausend Pfund des gedachten Vermögens
vermache ich Allan Arlon, dem jetzt in meiner Familie le¬
benden Pflegesohnc meines verstorbeneu Vetters. Das kleb¬
rige soll für ihn verwaltet und ihm nebst den Zinsen aus¬
gezahlt werden, wenn es ihm gelingt, den Mörder seines
Vaters zu entdecken. Sollte ihm dies nicht möglich sein, so
geht das Vermögen an Wohlthätigkeitsanstaltcn über."

Tiefes Schweigen herrschte nach Vorlesung dicse'ö Pa¬
ragraphen in der Versammlung. Endlich rief Dorillou:
„Eine höchst edelmüthige, aber jetzt vollkommen unnöthige
Maßregel, sein Name ist erhaben über jedem Verdacht."

Das Testament fügte dein Lady Ashleigh bereits zuge¬
sicherten Witthnm noch zweitausend Pfund jährlicher Ren¬
ten hinzu und theilte die bedeutende Summe, mit welcher
der Baronet sein Leben versichert hatte, zu gleichen Theilen
zwischen sie und ihre Töchter.

„Wußten Sie von diesem Testament?" flüsterte ihr To-
rillon zu.

„Ich wußte darum und billigte es," war die Antwort.
„Bitte, lassen Sie mich die mir obliegende Aufgabe zu Ende
führen. Wem sind die Juwelen vermacht?"

„Ihnen natürlich."
„Und wie viel beträgt mein Theil an der Lebensversiche¬

rung?"
„Wenigstens dreißigtansend Pfund."
„So will ich, daß die Juwelen, vorausgesetzt, daß sie

nicht Familienstücke sind, verkauft und die dafür erlöste
Summe zusammen mit dem mir zugehörigen Theil der Le¬
bensversicherung zur Bezahlung der Hypothekenschulden ver¬
wendet werden. Ich werde freier athmen, wenn kein Schil¬
ling mehr von Mark Arlon's Geld in unseren Händen bleibt.
Haben Sie meine Wünsche verstanden?"

„Vollkommen," entgegnete der Testamentsvollstrecker,
„ehe ich mich jedoch zu ihrer Ausführung bereit erkläre, bitte
ich Sie , zu bedenken, daß laut der Bestimmungendes Testa¬
mentes wir zur Löschung der Hypotheken Mittel in Hän¬
den haben, die solche Opfer nicht nöthig machen. Die Ju¬
welen könnten Ihnen wenigstens erhalten bleiben."

„Nur die, welche dem Erben gehören, sind unveräußer¬
lich, die mir zugefallenen sollen verkaust werden. Meine
Töchter bedürfen ihrer nicht, der Name ihres Vaters wird
ihnen ein köstlicheres Vermächtniß als alle Kleinodien der
Welt sein."

Mit diesen Worten verließ die Dame die Bibliothek
des
Esther, ihr
volle Weib legte durch ihr ganzes Betragen eine Unzufrie¬
denheit au den Tag , die Lady Ashleigh trotz ihrer tiefen
Niedergeschlagenheitausfiel und sie zu der Frage veranlaßte?
ob Esther durch irgend etwas verstimmt sei.

„Freilich bin ich verstimmt über Ihre Schwäche, wenn¬
auch nicht verwundert. Welcher Einfall, dreißigtausend Pfund
wegzugeben; Ihre Töchter werden verhältnißmäßig arm sein."

Lady Ashleigh wünschte in ihrem Innern , sie wären
Bettlerinnen. Das ihr von Esther abgedrungene Verspre¬
chen, eine ihrer Töchter mit Karl zu verheirathen, folterte
sie auf entsetzliche Weise.

„Damit noch nicht genug," fuhr Esther fort , „Arlon's
Sohn erbt hunderttausend Pfund, die Ihre Töchter hätten
bekommen können, ja, es ist noch eine andere Clausel da, die
ihm die ganze Erbschaft in Aussicht stellt. Er mag sich
hüten , sie sich verschaffen zu wollen— der Bube ist gefähr-
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lich und muß aus dem Wege geschafft werden," fügte sie
flüsternd hinzu.

Ladh Aslcigh erhob sich mit plötzlicher Energie von ihrem
Sitze, trat dicht an Esther heran und blickte ihr forschend
in das Gesicht.

„Du hassest ihn!" rief sie.
„Ich habe keinen Grund, ihn zu lieben."
„Höre mich, Esther, Kummer und Sorge haben mich

scharfblickend gemacht, ich erkenne Deine Pläne sehr genau.
Wagst Du Allan's oder Sir Rcginald's Leben anzutasten—
Du siehst, ich habe Dich vollständig durchschaut— so über¬
liefere ich Dich den Händen der Gerechtigkeit, bringe Dich
ans das Schaffst."

„Und Sie , Sclina, was wird aus Ihnen ?" fragte das
dämonische Weib mit hämischem Lachen.

„Ich," cntqcgncte Lady Ashlcigh mit erzwungener Ruhe,
„werde dort mit Dir enden. Die Mörderin und ihre Mit¬
schuldige trifft das gleiche Loos."

Esther erbleichte; die Drohung, so entsetzlich sie klang,
trug unverkennbar den Stempel, aus einem festen, unver¬
änderlichen Entschlüsse hervorgegangen zu sein.

Kirbcnundzwansigstrs Kapitel.
Unerklärlich war Dorillon die strenge Thätigkeit,' mit

welcher Lady Ashlcigh nach dem einen Ziele hinstrcbtc, die
Güter von Schulden frei zu machen und sich zu diesem Zwecke
des ihr von Sir Harry gesicherten Reichthums zu berauben.

„Sie. bringen nnnöthige Opfer," sagte er ihr , als er
vielleicht zwei Monate nach Sir Harry's Tode eine ge¬
schäftliche Unterredung mit ihr hatte, „nach den Anordnungen
meines verewigten Freundes werden wir mit der Zeit —"

„Mit der Zeit," unterbrach sie ihn, „nein, es muß so¬
gleich geschehen, erst wenn der letzte Schilling dieses Geldes
zurückgezahlt ist, kann ich meines Gatten Ruf als glänzend
wiederhergestelltbetrachten."

„Sie beschränken aber durch diese Einrichtung Ihr Ein¬
kommen auf achthundert Pfund jährlich."

„Vollkommen hinreichend für meine Bedürfnisse."
„Bedenken Sie , was ein Haushalt, wie er in Hcnston

Hall geführt werden muß, kostet."
„Ich werde nicht in Hcnston bleiben."
„Wie. "Sie wollen sich und Ihre Kinder der Hcimath

berauben?"
Sie blickte ihn mit einem unaussprechlich schmerzlichen

Ausdrucke an und sagte: „Hcimath ist nur , wo süßer Frie¬
den und häusliches Glück wohnen. Hier finde ich nichts als
Erinnerungen, die das Herz zerreißen. Ich möchte lieber
die mir noch beschicdcne Lebenszeit in einer Todtcngruft
verbringen, als hier, wo jeder Schritt mir meine verlorene
Glückseligkeit und das mir zugefügte Unrecht zurückruft.
Außerdem habe ich aber noch andere Gründe. Die schönen
Waldungen, die er so liebte, sollen nicht gelichtet werden."

Lady Ashlcigh's vornehmen Freunde legten, als sie die
von ihr gebrachten Opfer erfuhren, öffentlich die größte Be¬
wunderung für sie an den Tag, im engsten Kreise erklärten
sie jedoch ihre Handlungsweise für die einer Wahnsinnigen.
Es gab jedoch auch Personen, welche den von ihr gefaßten
Entschluß in seiner ganzen Erhabenheit zu würdigen wuß¬
ten und ihr Beweise der aufrichtigsten Hochachtung darbrach¬
ten. Ungefähr einen Monat vor ihrer Abreise von Hcnston
empfing sie von einem der bedeutendsten NcchtSanwülte in
der Grafschaft einen Brief mit der Anzeige, ein Freund des
verstorbenen Baronets erbiete sich, ihr ohne Zinsen die
Summe von fünfnndzwanzigtausend Pfund bis zur Groß¬
jährigkeit des jungen Baronets vorzustrecken, um ihr beizn-
stchen, die auf Hcnston haftenden Schulden zu bezahlen. Nur
eine sehr eigenthümliche Bedingung war dabei gestellt: der
Name des Darleiher? sollte ein Geheimniß bleiben.

„Das ist ein höchst edclmttthiges Anerbieten und über¬
hebt Sie jedes nnnothigcn Opfers," sagte Dorillon, als Lady
Ashlcigh ihm das Schreiben mittheilte, „Sie werden es doch
natürlich annehmen?"

Sie lächelte traurig. „Nicht einen Schilling," cntgcg-
ncte sie fest, „mein allein ist die Aufgabe, niemand darf sie
mit mir theilen, meine Feinde sollen mir wenigstens zuge¬
stehen müssen, daß ich meinen Gatten um seiner selbst willen
geliebt habe."

„Ist das nicht eine krankhafte Ansicht?" gab ihr Doril¬
lon zu bedenken.

„Krankhaft oder gesund, sie ist so fest bei mir gewur¬
zelt, daß nichts den daraus hervorgegangen«! Entschluß er¬
schüttern kann."

Im Laufe der darauf folgenden Woche wurden die von
ihr getroffenen Arrangements ausgeführt. Hcnston ward
einem adeligen Herrn auf eine Reihe von Jahren pachtweise
überlassen, die Contractc mit den übrigen Gutsangehörigcn
wurden erneuert und verlängert. Durch den Verkauf ihrer
Juwelen und die Ucbcrweisuna des ihr zugefallenen Ver¬
mögens an die Vormünder erhielt Lady Ashlcigh wirklich die
Genugthuung, die erforderliche Summe herbeizuschaffen und
am Tage, ehe sie Hcnston Hall verließ, erschien folgender
Artikel in den Zeitungen:

„Wir sind zu der Mittheilung nutorisirt, daß nach dem
Testamente unsres Hochachtharen, tief betrauerten Parla¬
mentsmitgliedes, Sir Harry Ashlcigh, die auf seinen Gü¬
tern haftenden Hypothckcnschuldcn vollständig an die Ver¬
walter des Arlon'schcn Vermögens bezahlt sind, so daß nun
die edle Vcrzichtleistnng auf ein Vermögen, an das sich so
traurige Erinnerungen knüpfen, zur vollendeten Thatsache
geworden ist. Die glänzende Ehrenrettung eines seit uralten
Zeiten hochachtbaren Namens ist vollständig bewirkt. Möge
die edle Frau , deren Hingebung und Sclbstvergcsscnhcitdas
geheiligte Werk vollbrachte, in der innigen Theilnahme und
ehrfurchtsvollen Bewunderung Aller, die das Glück haben sie
zu kennen, einen Trost finden bei dem schweren Verluste,
den die Vorsehung ihr zu tragen auferlegt."

Die Wittwe lächelte verächtlich, als sie diese pomphafte
Lobrede las und warf das Blatt unmuthig von sich, Esther,
die bei ihr im Ankleidczimmer war, hob es auf und las die
Stelle.

- „So ist es also wahr," rief sie ans, „Sie haben sich zur
Bettlerin gemacht durch eine mißverstandene Idee der Buße.
Was haben Sie denn eigentlich zu bereuen? Die Richter spre¬
chen täglich Todcsurthcile ans und wissen von keiner Rene."

„Der Gerechtigkeit ist die Macht über Leben und Tod

„So bedauern Sie Arlon's Tod?

„Ja ."
„Und möchten, wenn es in ihrer Macht stände, die That

ungeschehen machen?"
„Nein," sagte'dic unglückliche Frau , „so tief meine Reue

ist, so entsetzlich die Träume sind, welche mich verfolgen, fühle
ich doch, daß ich sie nicht ungeschehen wissen möchte. Es ist
nur die Nothwendigkeit, die mich sie zu begehen zwang, welche
ich beklage; müßte sie noch einmal geschehen," setzte sie ihre
Stimme zu einem Flüstern dämpfend hinzu, „ich würde aber¬
mals nicht davor zurückbcbcn."

Esther betrachtete sie erstaunt. In Lady Ashlcigh's Augen
stand eine kalte, feste Entschlossenheit, die sie ihr nicht zuge¬
traut Hütte und die sie belehrte, daß sie noch weit entfernt
war, eine unumschränkte Macht über diesen von ihr bisher
unterschätzten Charakter zu haben.

„Wann verlassen Sie Heilston?" fragte sie.
„Morgen. Dorillon hat einen für meine beschränkten

Mttcl geeigneten Landaufenthalt in der Nähe von Eton für
mich besorgt; Belmont, glaube ich, ist sein Name."

„Soll ich Sie dahin begleiten?"
Lady Ashlcigh lächelte bitter. Die Frage ward wiederholt.
„Natürlich wirst Du mich begleiten. Das Band der

Furcht und des Verbrechens ist noch stärker, als das der
Liebe, wir sind hinfort Eine die Beobachtern! der Anderen,
Mißtrauen und Zweifel haben die Stelle des in früheren
Tagen zwischen uns herrschenden Vertrauens eingenommen;
wir können nicht entfernt von einander leben."

„Wie Sie wünschen."
„Nicht wie ich wünsche, sondern wie das Verhängniß ge¬

bietet. Brauchst Du sonst noch etwas?"
„Lady Ashlcigh," versetzte Esther, „ich bin Ihnen nie¬

mals eine Last gewesen und werde es auch ferner nicht sein.
So gering die Mittel sind, welche ich besitze, sind sie für mich
ausreichend; wenn ich sorge und wünsche,' so geschieht es nur
für meinen Sohn."

„Karl wird mit Sir Reginald nach Eton gehen, denkst
Du , ich habe meines Versprechens vergessen?" setzte sie schau¬
dernd hinzu.

„Gehen sie allein dahin?"
„Nein, Allan begleitet sie."
„Allan," wiederholte Esther, sehr unangenehm berührt

von dieser Auskunft, die sie doch halb und halb gefürchtet
hatte, „ich begreife nicht, wie Sie seinen Anblick ertragen
können."

„Warum nicht?"
„Er ist der Sohn seines Vaters."
„Aber diesem sehr unähnlich. Ich habe nie bei einem

Jüngling Weichheit und Festigkeit so glücklich gepaart ge¬
sehen, als bei ihm. Es ist ein Theil der Buße, die ich mir
auferlegt habe, daß ich, soweit es die Verhältnisse verstatten,
ihm den Vater ersetze, dessen ich ihn beraubte."

„Und sehen Sie nicht die Gefahren, welche für Sie ans
diesem Verhalten erwachsen?" fragte Esther ungeduldig.

„Was für Gefahren? Ich sehe keine."
„Denken Sie an Sir Harry's Testament, an das In¬

teresse, was er hat, die Mörder seines Vaters zu entdecken."
„Er wird sie nicht in dem Hause suchen, wo er die glück¬

lichste Zeit seines Lebens verbrachte," erwiderte Lady Ash¬
lcigh.

„Ganz wie es Ihnen beliebt; dies ist jedoch nicht das
einzige Bedenken."

„Sprich deutlich."
„Sie haben Töchter und Allan ist Mark Arlon's Sohn,

möchten Sie eine von ihnen mit ihm verhcirathet sehen?"
„Esther, treibe mich nicht zum Wahnsinn!" rief Lady

Ashlcigh entsetzt aufspringend, „indem Du solche Schreckbil-
dcr vor mir heraufbeschwörst. Mein Kind, die Gattin von
Mark Arlon's Sohn , ich möchte sie lieber im Grabe, lieber
vereinigt mit dem geringsten Bettler sehen."

Die Stimme versagte ihr , nach Athem ringend sank sie
in ihren Stuhl zurück. Nach einer längeren Pause fügte sie
hinzu: „Du hast Recht, hier droht Gefahr, ich danke Dir,
daß Du mich darauf aufmerksam gemacht hast."

„So werden Sie ihn also seinen Vormündern zuschicken?"
„Das sagte ich nicht."
Das ränkcvollc Weib biß sich auf die Lippen, trotz aller

Schlauheit hatte sie ihren Zweck nur zur Hälfte erreicht.
„Sie sind jetzt nur noch Kinder," fuhr Lady Ashlcigh

fort, „ich werde sie genau beobachten und bei dem ersten Zei¬
chen einer erwachenden Liebe zwischen ihnen sie auf immer
trennen."

„Sie täuschen mich doch nicht, indem Sie sich den An¬
schein geben, eine Verbindung zwischen Allan und Ihrer
Tochter so tief zu verabscheuen?"

„Esther, bist Du ein Weib, bist Du eine Mutter?" rief
Lady Ashlcigh unwillig, „daß Du eine solche Frage an mich
richten kannst? Die Eifersucht muß Dich gänzlich verblendet
haben. Eine solche Verbindung wäre etwas Unerhörtes, ich
ein Scheusal, wenn ich daran denken könnte! Verlaß mich,
Du hast mir jetzt das Recht gegeben, den Ton der gekränk¬
ten Tugend gegen Dich anzunehmen."

„Sie ist doch nicht offen gegen mich," sprach Esther, als
sie sich aus dem Zimmer entfernte, zu sich selbst, „sie hat noch
geheime Gründe für ihre Handlungsweise, ich muß sie sorg¬
fältig beobachten, um diese herauszubringen."

Sobald sich Lady Ashlcigh allein sah, sank sie auf ihre
Knie und streckte flehend die Hände zum Himmel empor:
„Barmherziger Gott , nur nicht diese Prüfung , nur diese
nicht! Furchtbar und uncrforschlich sind Deine Wege! Ich
verstehe jetzt die Drohung, die in den Worten liegt: „Ich
will die Sünden der Väter heimsuchen an ihren Kindern"
in ihrer ganzen bedeutungsvollen Schwere, habe Mitleid mit
ihrer Jugend, ihrer Unschuld, nimm ein gebrochenes Herz,
ein zu Boden getretenes Leben als Sühne an!"

Die durch ihre Mitschuldige heraufbeschworeneVorstel¬
lung war so peinigend und beängstigend, daß' Stunden ver¬
gingen, ehe sie sich entschließen konnte, nach dem Zimmer zu
gehen, wo ihre Kinder sie erwarteten. —

Karl war trotz seiner Jugend doch schon lange, wenig¬
stens bis zu einem gewissen Grade, in die Pläne seiner Mut¬
ter eingeweiht. Er wußte, daß er Alles aufbieten müsse, nm
die Liebe der ältesten Tochter seines verstorbenen Wohlthä¬
ters, wie die Freundschaft ihres Bruders zu gewinnen und
auf dies? Weise den Weg zu einer Heirath anzubahnen, die
für ihn, nach dem Aussprache seiner Mutter, das einzige Mit¬
tel zur Erlangung einer vornehmen, einflußreichenStellung
in der Welt sei.

Der Knabe war von Natur stolz und feinfühlend genug,
um den Unterschied zu merken, den Jedermann zwischen ihm
und dem jugendlichen Erben von Henston Hall machte. Die

! Wahrnehmung erbitterte ihn und flößte ihm ein
der Abneigung gegen Sir Reginald ein. Allan's AufnM»,
in die Familie ließ Karl weder Tag noch Nacht Ruhe. g,
haßte ihn vom ersten Augenblicke, wo er ihn sah, wegen d?
Vorzüge, mit denen die Natur ihn so verschwenderisch W.
gestattet, wegen der Güte, die ihm Sir Harry und seineG
mahlin bewiesen, wie wegen der schnell erwachsenden innw»
Freundschaft zwischen ihm und dem nunmehrigen jungen B«
ronet. Mehr als einmal war er schon seine Mutter am.-
gangen, ihren ihm wohl bekannten Einfluß auf Lady» .
ley aufzubieten, um Allan's Entfernung von Henston Hg«
zu bewirken.

Der Versuch war mehrmals erfolglos geblieben, ohne
Esther für diese Hartnäckigkeit von Lady Ashlcigh's Seid
einen anderen Grund, als die letzten Wünsche Sir Harnes
anzugeben wußte. Einige Male war ihr zwar schon dieV»!
mnthnng einer anderen Ursache gekommen, da sie jedoch ke«
Beweise dafür ausfinden konnte, so wies sie sie als thöritizurück.

Karl war entzückt, als seine Mutter ihm die NachM
brachte, er solle Sir Reginald nach Eton begleiten. "

„Das freut mich, das freut mich!" rief er in die Hänh
schlagend aus , „in Eton werden wir endlich auch Allan lo¬
sein."

„Allan geht mit," cntgegnete die Mutter. „Es ist leidn
nicht zu ändern."

„Außer durch Festigkeit," sagte der Knabe unwillig,
„und die fehlt Dir . Ich weiß, Du besitzest große Macht übn
Lady Ashlcigh. Sage mir wodurch."

„Diese Vermuthung ist nur in Deiner Einbildnngskrch
entstanden. Wir waren Freundinnen in Indien und ich lei-
stete ihr einst einen Dienst."

„Einen Dienst?" fragte der Knabe nachdrücklich.
„Ja , ihr Vater, ein verschwenderischer, leichtsinnimr

Mann , bekümmerte sich nicht nm sie, da ward ich ihre G:
fährtin und Freundin."

„Und was brachte Dich nach Europa, Mutter?"
„Der Bankerott eines Kaufmanns, bei dem mein Vata

das mir hinterlassene kleine Vermögen niedergelegt hatte
Ich erntete nun die Früchte meiner früheren Freundlichkeit
gegen Sclina — Lady Ashlcigh—, die mich als Freundin
und Gesellschafterin bei sich aufnahm."

„Weil sie es nicht wagt, Dich als Untergebene zu l»
handeln," erwiderte der Knabe. „Mutter, Mutter, Du bist
sehr klug, mich aber kannst Du doch nicht irre führen! Wem
wird volles Vertrauen zwischen uns sein?"

„An dem Tage, wo Du der Gatte von Alice Ashlcigi
bist," war die Antwort.

AchtundzwanzigstcsKapitel.
Ehe Charles Dorillon vonHenston Hall abreiste, macht!

er noch einen Besuch bei seinen Cousinen in der Gränze
Beide trugen tiefe Trauer um ihren verstorbenen Nachbar,
Sir Harry.

„^ ch bin sehr, sehr erfreut, daß Sie noch einmal zii
uns kommen, Charles," sagte die ältere Schwester, ihm mit
großer Herzlichkeit entgegengehend, „ich fürchtete schon, Sie
würden die Gegend verlassen, ohne uns Lebewohl zu sagen"

„Das konnten Sie nach Ihrer cdclmttthigen Handlungs¬
weise nicht von mir erwarten."

Margarethe Lucas that, als verstehe sie seine Anspie¬
lung nicht, Elisabeth aber sagte: „Sie meinen das Begrab
niß? Wir konnten kaum weniger thun."

»Ich sprach nicht davon, sondern von dem großmütig
gen Anerbieten, das Lady Ashlcigh gemacht ward, ich bin
fest überzeugt, es kam von Ihnen ."

„Still, " flüsterte Margarethe Lucas, „meine Schwester
weiß nichts davon und ich bin jetzt froh, daß ich ihr nicht-
gcsagt habe."

„Warum?"
„Weil es zurückgewiesen ward," antwortete die Dome

traurig. „Ich hätte so gern geholfen, die letzten Wünsch:
meines verstorbenen Nachbars zu erfüllen."

„Seine Wittwe hat sie erfüllt."
„Das höre ich und ihre Aufopferung hat meine Mei¬

nung über sie gänzlich geändert."
Als Dorillon sich verabschiedete, erklärte Miß Marga¬

rethe Lucas, ihn bis zum Thorhäuschcn begleiten zu wollen
eine Rücksicht, zu der sie sich nicht leicht herabließ und die
Dorillon zu der Vermuthung brachte, sie habe ihm etwa?
Besonderes mitzutheilen. Wirklich begann sie auch, sobald
sie das Zimmer verlassen: „Ich möchte mit Ihnen über ein:
wichtige Angelegenheit sprechen, Charles, die von große:»
Einfluß auf Ihre künftige Lebensstellung ist. Ihr immer
höher steigender Ruf ist ein Gegenstand des Stolzes für
mich, wie für meine Schwester und erst gestern bedauerte»
wir, daß Sie nicht Lucas heißen. Sie haben gehört, da»
Sir John Sheldrake von seinem eigenen Wahlausschuß zm
Vcrzichtleistnng auf seinen Sitz veranlaßt ist? Es ist gar
nicht zu beschreiben, wie groß der allgemeine Unwille ge¬
gen ihn fst."

„Der Welt Lauf," bemerkte der Rechtsgclchrte, „man
rächt an dem Nächsten die eigenen Sünden."

„Sie vertheidigen ihn?"
„Er ist strafbar, Cousine, aber nicht in dem Grade  wie

Sie vermuthen. Sein Agent Fairfax hat seine Befehle wen
überschritten, Sir John Sheldrake'wußte nichts von dem
abscheulichen Complot, das der Advocat mit  Walter  Ehester
geschmiedet."

„Wie dem auch sei, er ist aufgefordert worden, sich einer
Neuwahl zu unterwerfen und hat sich dazu bereit erklärt'

„Er wird wieder gewählt werden," antwortete Dorillon,
„Das ist meine Ansicht nicht."
„Wer sollte ihm entgegentreten?"
„Sie ."
»Ach-" .„Ja , Sie," wiederholte die alte Dame, indem Sie M

ein Packet Briefe überreichte. „Lesen Sie diese CorresM
dcnz durch, Sie werden daraus sehen, daß ich nicht mW
gewesen bin. Alle die, welche früher Sir Harry untersM
sagen Ihnen ihren Beistand zu und unsere Besitzungen zah¬
len doch auch für etwas. Worüber denken Sie nach?" fn»
sie, als eine längere Pause erfolgte, erstaunt über das Still¬
schweigen, mit welchem Dorillon ihr Anerbieten aufnahm.

„Sie vergessen, daß mein Privatvcrmögcn nur nnbede»-
tcnd ist."

„Das meinigc ist bedeutend."
Dorillon sah sie erstaunt an. ^ ,
„Ich habe Sie seit Jahren beobachtet," fuhr sie
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..„i, Ihr inännlichcs, unerschrockenes Auftreten in Sir Har-
"5. Mqclegenhcit, die Art und Weise, wie Sie ohne Rück¬
et auf Ihren eigenen Vortheil meine Vorurthcilc gegen
Aren Freund bekämpften, haben mich zur Entscheidung ge¬
hackt Sie sind mein Erbe." .

Nehmen Sie meinen innigsten Dank für Ihre gute
<a?,>iim»g und frenndtichen Absichten für mich, meine liebe
ümiiine," versetzte der Rcchtsgelchrte. „Es ist aber keincs-
mc-î ein grobes Verdienst, so und nicht anders gehandelt zu

Ich folgte einfach meiner Ueberzeugung."
Darin eben liegt der Muth, den man in unseren Ta-

so selten findet. Sprechen wir nicht mehr davon, son-
sagen Sie mir lieber, ob Sie sich um den Parlamcms-

sg. bewerben wollen."
Unter  gewissen Bedingungen —"

"Keine weiteren Skrupel," unterbrach ihn Miß Lucas.
stch' halte das Andenken des armen Sir Harris nicht eher

für versöhnt, als bis sein Feind von dem Platze vertrieben
g den er ans unrechtmäßige Weise erlangt hat."
' „Das wird geschehen," cntgcgnete Dorillon, „die öffent¬

liche 'Meinung ist zu sehr gegen ihn. Ich glaube der Wahl
sicher sein zu dürfen."

„Das glaube ich auch," erwiderte Margarethe, „ich stehe
dafür. Und nun, Charles, leben Sie wohl, Sie werden bei
Hrer Ankunft in London einen Brief von unserem Sachwalter
vorfinden, der Sie über den Kostcnpunct beruhigen wird."

Sie reichte ihm die Hand und kehrte nach dem Hause
zurück, um ihre Schwester von der getroffenen Verabredung
iu Kenntniß zu setzen. —

der junge Baronct. „Wir fanden eine Thür am Ende der
das Hans mit dem Thorweg verbindenden Galleric und woll¬
ten gern sehen, wohin sie führte, aber sie war mit einem
ungeheuren Schloß und einer langen eisernen Kette ver¬
schlossen."

„Ihr hättet Euch den Schlüssel von dem Gärtner ho¬
len sollen."

„Allan und ich gingen zu ihm und baten ihn darum, er
antwortete jedoch, Mama werde sich erinnern, daß sich sein
früherer Herr im Contract ansbcdnngcn habe, ein Zimmer
dürfe nie geöffnet werden."

„Ich besinne mich jetzt auf einen solchen Paragraphen,"
erwiderte Lady Ashleigh, „er schien mir sehr unwesentlich
und icki habe nicht weiter daran gedacht."

„War irgend ein Grund für diese Bedingung ange¬
geben?"

„Ich dächte nicht."
„Die Haushälterin sagt," bemerkte Allan, „ ihr Herr

habe verschiedene alte Meubles, einige Schränke mit alten
Papieren und eine Menge anderer Familicnrelignicn dort
aufbewahrt und wolle nicht, daß Jemand dahin komme."

„Da ist ja Eure Gespenstergeschichte schon zu Ende,"
sagte Dorillon lächelnd.

„Im Gegentheil, da fängt sie erst an. Die Frau des
Thorhüters hat eine große Zuneigung zu Sir Ncguiald ge¬
faßt, und als sie hörte, daß wir den Schlüssel zu dem Zim¬
mer wollten, warnte sie ihn, ja nicht bis an die Thür zu
gehen, denn man habe immer darin Geräusch gehört und die
Gestalt einer Dame gesehen."

Städtchen in der Nähe des Sprccwaldcs zugebracht, einer Ge¬
gend, deren Natur sich keines besseren Rufes erfreut, als die
überhaupt so oft cincSandwüstc gcnannteMarkBrandcnbnrg.
Dieser fast allgemein verbreiteten Ansicht widersprach mein
Freund auf das Entschiedenste, ja er versicherte, daß bei
besserer Kenntniß der Naturschönheitcn des Sprccgebictcs
dasselbe auf Alle, die das rechte Verständniß und den rechten
Sinn für die Natur besitzen, die gleiche Anziehungskraft aus¬
üben würde, wie manche andere vielbesuchte Gegend des
deutschen Vaterlandes. Seine lebendige Schilderung der so
eigenthümlichen und romantischen Schönheiten des Sprecwal-
dcs besonders, dieser Völkerinscl, wo noch die Reste eines in
grauer Vorzeit bedeutenden Volksstnmmcs erhalten sind,
machte in mir das Verlangen rege, diese Landschaft kennen
zu lernen, und mein Freund war sehr gern bereit, mir da¬
selbst als Cicerone zu dienen.

Wir verließen in Hcrzbcrg die Eisenbahn und fuhren zu
Wagen bis Kalan, von wo wir unsere Wanderung zu Fuß
nach dem Dörfchen Burg, der südöstlichen Grenze des Spree-
waldcs, weiter fortsetzten. Meine anfängliche Besorgniß, daß
ein Besuch des Sprccwaldcs nach den imposanten Eindrücken,
welche die Natur der sächsischen Schweiz hervorgebracht, ermat¬
tend wirken müsse, wurde beim Anblick des höchst malerisch
gelegenen Dörfchens Burg gänzlich beseitigt. Die hohen uralten
Eichen und Erlen und andere Banmartcn, welche die Ufer
der Spree besäumen, spiegeln ihr dunkles Laub lieblich in dem
klaren Wasser. Unter einem Laubdnche, welches in der Som-
merschwülc einen erquickenden Schatten bietet, gleitet das
Wasser sanft dahin. Die Spree , welche unterhalb Cottbus

Bclmont, wohin sich Lady Ashleigh, nachdem sie Henston
Hall verlassen, zurückzog, war eine an den Usern der Themse,
ungefähr sechs Meilen' von Eton gelegene Besitzung. Das
mc Herrenhaus war halb von Bäumen versteckt, von einer
holicn Mauer umgeben und hatte von fern nur das Ansehen
cmeS bescheidenen Meierhofs. Die Zimmer waren indeß
groß und bequem, wenn auch einfach eingerichtet.

Bereits wenige Stunden nach rhrer Ankunft durchstri¬
chen Jane und Alice in Begleitung der drei Knaben das
alte Gebäude nach allen Richtungen und stürzten plötzlich
außer Athem in das Zimmer, wo Lady Ashleigh und Do¬
rillon sich in ernstem Gespräch befanden.

„O Mama!" rief Jane.
„Was denkst Du, was wir gefunden haben?" sagte Alice.
«Etwa einen Schatz?" fragte Dorillon.
,.O etwas viel besseres, ein Gcspcnsterzimmcr," antwor¬

tete Alice.
„Ein Gespenstcrzimmer?" wiederholte Dorillon ernst,

mm er fürchtete den Einfluß abergläubischer Vorstellungen
a>Ndw jungen Gemüther, „Ihr werdet doch solchen Unsinn
>"cht glauben? Die einzigen Gespenster, die uns in der Welt
«erfolgen, sind unsere eigenen Thorheiten."

»Und unsere Sünden," dachte Lady Ashleigh, indem sie
einen tiefen Seufzer ansstieß.

„Wo  ist  das  Zimmer?"
"̂ ler langen Gqllerie an der Hintcrseite des

"Aeid Ihr darin gewesen?"
„Nein, es ist verschlossen."
„Und eine Kette daran," fügte Jane hinzu, „stark genug

lm ein Gefängniß; erzähle es doch Mr . Dorillon, Rc-gmald."
„Hast Du es auch gesehen?"
„Das Zimmer wol, aber den Geist nicht," antwortete

Im Zprcewald.

„Glaubt Ihr denn diese Thorheiten?"
Reginald und Allan zögerten mit der Antwort.
„Und Du, Karl?"
„Ich glaube nicht daran," erwiderte Esther's Sohn, der

Dorilloit's Gunst zu erlangen wünschte, „es ist weiter nichts
als das Geschwätz einer alten albernen Frau."

„Du hast Recht," erwiderte Dorillon. „Es ist ja sehr
natürlich, daß der Eigenthümer sich ein Zimmer im Hause
für den Euch von der Haushälterin angegebenen Zweck vor¬
behalten hat. Ich vermuthe sogar, die alte Frau , welche
Euch die Geschichte erzählte, glaubt sie selbst nicht und hat
nur diese List gebraucht, um Euch von dem verbotenen Zim¬
mer fern zu halten; ich werde übrigens niit ihr darüber
sprechen."

Die kleine Schaar war nur sehr wenig befriedigt von
dieser Erklärung. Es hatte für sie etwas gar zu Entzücken¬
des, in einem Hanse zu wohnen, in welchem ein Gespenst
umging. ^Fortsetzung folgt.;

Ein Tag im Spreewalö.
Von

Edwin Rother.

Auf einem Ausflüge nach der sächsischen Schweiz, den
ich vor wenigen Wochen unternommen, hatte ich das Glück,
ganz unerwartet in Tharand einen alten Freund zu treffen,
der gleich mir in der herrlichen Gcbirgsnatur Erholung
suchte. Es war so manches Jahr verflossen, seit wir nichts
von einander gehört, und eS fehlte daher nicht an interessanten
Mittheilungen misercr bisherigen Erlebnisse. Er hatte die
ersten Jahre seiner juristischen Laufbahn in einem kleineil

lvegen mangelnden Gefälles in Verlegenheit kommt, welchen
Weg sie nehmen soll, theilt sich in eine unzählige Menge
Arme, die die weite Niederung durchstießen. Dieses Gebiet
bildet den Sprcewald; derselbe ist ungefähr sechs Meilen
lang, eine und eine halbe Meile breit und dreizehn bis
vierzehn Meilen von Berlin entfernt. Da die ganze
Gegend von einer Unmasse von Flußarmen, Fließen und
Gräben durchschnitten ist, jedes Torf seine Wasserstraße be¬
sitzt, ja in dem größten Theile dieses Gebietes es fast keine
anderen Wege giebt, so müssen die Bewohner des Sprcc¬
waldcs Alles, was anderswo zu Fuß , zu Pferde oder zu
Wagen abgemacht wird, in Kähnen verrichten. Der Kahn
ist deshalb fast so nöthig wie das tägliche Brod, und es
wird wol kein Hans zu finden sein, dem dieser Gegenstand
fehlte. Mit einer gleichsam angeborenen Geschicklichkeitwis¬
sen die Bewohner des Sprccwaldcs, Männer , Weiber und
Kinder, den Kahn zu regieren, und pfeilschnell gleiten sie mit
demselben auf der glatten Fläche ihrer Wasserstraße dahin.
Jeden Verkehr mit Anderen, von der Taufe bis zum Grabe,
vermittelt der Kahn; alle Ausflüge und Besuche macht man
zu Kahn ab. Im festlichen Schmuck fährt man Sonntags
in Kähnen zur Kirche, auf Kähnen folgen die Leidtragenden
der Leiche eines Verstorbenen, welche im Kahn zum Friedhof
gebracht wird. Die Hochzcitsgäste begleiten in zahlreichen
Kähnen das Brautpaar zur Kirche und verfehlen hierbei nicht,
durch oft wiederholte Flinten oder Pistolenschüsse dem Walde
ein vielfaches Echo zu entlocken. Der Förster besucht zu Kahn
sein Revier, verfolgt zu Kahn den Holz- und Grasdieb,
fährt zu Kahn zur Jagd.

Von dem Dörfchen Burg ans setzten wir unsere Wan¬
derung natürlich zu Kahn fort; zunächst besuchten wir die
eine kleine halbe Stunde entfernten, durch mancherlei Sagen
bekannten drei Ricscncichcn, die Zeugen vergangener Jahr¬
hunderte. Die nach den Riefendrilluig'en benannte Eichschcnke
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gewährte uns einen labenden Trunk, und nach kurzem Auf¬
enthalt setzten wir unsere Reise weiter fort. Das Klappern
der Dnpkower Mühle tönte uns schon von weitem entgegen;
so reizend und einladend die Lage derselben auch ist, so
mußten wir uns doch den Besuch derselben für diesmal
versagen, da es nur in meiner Absicht lag, die Hanptpuncte
des Sprccwaldcs kennen zu lernen. Wir steuerten auf das
Fischerdorf Lcipe zu. Noch ehe wir dasselbe erreichten, hatten
wir Gelegenheit, zu unserer rechten und linken Seite auf den
Sprecinscln Frauen, Männer und Kinder mit Feldarbeit be¬
schäftigt zu sehen. — Einen eigenthümlichenAnblick gewährt
das sogenannte„Mieten", welches auf dem oberen Theile
unserer Abbildung dargestellt ist. Die Frauen und Mädchen
mit den malerisch gebundenen weißen Kopftüchern, den kur¬
zen Hemdärmeln und farbigen Miedern haben nämlich, nach
dem das Getreide geschnitten und eingefahren ist, nichts Ei¬
ligeres zu thun, als die Stoppeln und das Unkraut zu
beseitigen und auszumieten, damit die junge Mohrrüben¬
pflanzungsich desto ungehinderter und freier entwickeln kann.

An Stelle der uns cntgegcnlachcnden frischen Wiesen
matten war früher undurchdringlicher Bruchwald, den die
Wenden zum Zufluchtsort nahmen, als sie vor den Deutschen
nach Osten hin weichen mußten. Ihre Nachkommen, die nun
heute noch hier wohnen, haben nach Art ihres Stammes die
väterliche Sprache und Sitte inmitten der deutschen Bevöl¬
kerung in merkwürdiger Treue und Festigkeit bewahrt. Die
frühere Wildniß des Sprccwaldcs ist mit einem großen
Aufwand von Arbeitskräften durch Spatcncultur in ein so
fruchtbares Wiesen-, Acker- und Gartenland nmgcschaffen
worden, daß die Gemüse, Zwiebeln, Gurken und der Mccr-

preisen, so thun sie dies oft nur mit den Worten: „Ja , et
is da ans det Wendische."

An dem Fischerdorf Lcipe, dem wir einen kurzen Besuch
zugedacht haben, um die häuslichen Einrichtungen
des Wendenvölkchens kennen zu lernen, sind wir jetzt ange¬
kommen. Die Hänschen liegen auf kleinen Inseln unter
dem Schatten mächtiger Eichen, sind gleich kleinen Burgen
mit Gräben rings nmflossen und durch Brücken aus Holz
mit einander verbunden. Die vier kleineren Bilder zu bei¬
den Seiten unserer Abbildung zeigen den Leserinnen das
Aeußere und das Innere der wendischen Wohnung. Die
Gebäude sind meist von Holz, das der Wende, um es

, dauerhafter zu machen, lange Jahre hindurch auf dem Grunde
seiner Wasser liegen hat; die Stuben sind niedrig, das Hol;
der Seitcnwändc und der Decke blank gescheuert, ohne An¬
strich oder Verputz. Längs der Wände laufen Stangen, auf
welchen im Winter Wäsche getrocknet wird, dabei Löffclhal-
ter, Topfbrctt, Kannen, Fässer und sonstiger Hausrath; vor
oder neben dem mächtigen Kachelofen, der von außen ge¬
feuert wird, befindet sich ein roh gearbeiteter Tisch nebst
entsprechenden Stühlen und Bänken. Der Aufenthaltsort
der vicrfüßigen Hausbewohner bildet nicht wie anderwärts
ein Gebäude für sich, sondern hängt mit dem eigentlichen
Wohnhaus zusammen und befindet sich gewöhnlich hinter der
Küche. ^ Die Bewohner des Dörfchens sind überaus freund¬
lich und höflich und bieten in herzlichster Weise dem Frem¬
den ihren wendischen Gruß. Als wir von Leipc westwärts
nach dem Dörfchen Lchdc fuhren, wurden wir plötzlich durch
das vielfach wiedertönende Echo von Flinten- und Pistolen¬
schüssen aus der stillen Beschaulichkeit aufgeschreckt, der wir
uns, im Kahne liegend, beim sanften Dahingleiten des¬
selben unter dem schattigen Lanbdache hingegeben hatten.
Unser Gondelier hatte uns kaum erklärt, daß das Echo wol
von den Frcudenschüsseneines ankommenden Hochzeitzuges
herrühren müsse, als wir auch schon an einer Windung des
Flusses die ersten uns entgegenkommendenKähne erblickten.
Zuerst natürlich das.Brautpaar und dann in einer langen
Reihe von Kähnen die freudig erregten Gäste in festlichem
Schmuck. Von besonderem Interesse für mich war der Putz
der Frauen, doch will ich mich eines weiteren Urtheils dar¬
über enthalten und die Leserinnen als kompetentere Richte¬
rinnen nur einfach auf die in den beiden oberen Ecken un¬
serer Abbildung dargestellten Trachten verweisen. Unser
Aufenthalt in Lchde war nur von kurzer Dauer; ich hatte
meinen Zweck erreicht und die Eigenthümlichkeitendes Spree-
Waldesm landschaftlicherund nationaler Hinsicht kennen
gelernt.

Einen merkwürdigen Anblick, der mir freilich nicht ge¬
worden ist, soll der Winter gewähren: die große Wiesennie-
dernng ist in eine unübersehbare Eisfläche verwandelt; an
die Stelle der Kähne, der gewöhnlichen Transportmittel des
Sprccwaldcs, treten Schlitten; kaum hält das Eis , so
schnallt sich alle Welt Schlittschuhe an; das arme alte Müt¬
terchen, das sich Raff- und Leseholz sammelt, das Schulkind,
der Holzhauer, der Förster; Männer, Weiber, Kinder, alle
gleiten dann pfeilschnell über die spiegelblanken Canäle.

Mit hereinbrechendem Abend langten wir in Lübbenau,
der nordwestlichen Eingangspforte des Spreewaldes an, wo¬
selbst wir m dem Gasthanse„zum braunen Hirsch" über¬
nachteten. Am anderen Morgen besuchten wir noch das
Schloß und die herrlichen Parkanlagen des Grafen Lhnar
zu Lübbenau. Hier sagte ich meinem Freunde Lebewohl und
fuhr mit der Post nach Berlin und weiter in meine Heimath.

Ich kann jetzt der Behauptung meines Freundes, daß
der Spreewald viele eigenthümlicheNaturschönhcitcn hesitzt,
nur beipflichten, und vielleicht täusche ich mich nicht in mei¬
ner Ansicht, daß auch diese Gegend bald zu den besuchteren
unseres deutschen Vaterlandes gehören wird. M5i

Titel der Frau.
Es ist keineswegs unsere Absicht, hier etwa von den Titeln

zu sprechen, die bei der Verhcirathung von dem Manne ans die
Frau übergehen— ein Gebrauch, der so oft schon getadelt
und bespöttelt worden ist, der aber auch eben so oft die wärm¬
sten Vertheidiger gefunden hat; — von solchen Titeln wol¬
len wir sprechen, die ein unveräußerliches Recht, die schönste,
heiligste Zierde der Frauen sind, die den Frauen Niemand
streitig machen kann. Fast in keiner Sprache sind von den
frühesten Zeiten her so viele sinnige und ehrende Bezeich¬
nungen für das weibliche Geschlecht vorhanden gewesen, als
in der deutschen. Diese etwas näher ins Auge zu fassen, sie
soweit hinauf, als es irgend möglich ist, zu verfolgen, soll die
Aufgabe der vorliegenden Zeilen sein.

In den ältesten Denkmälern unserer deutschen Sprache,
die bis in das vierte Jahrhundert hinaufreichen, finden wir
noch keinen au die spätere Bezeichnung„Frau" erinnernden
Ausdruck; für die weiblichen Wesen im Allgemeinen kommt
in jenen alten Werken nur das Wort «guim/vor, welches sich
noch bis auf den heutigen Tag bei den germanischen Völkern,
die den Norden Europas bewohnen, den Engländern, Dänen,
Schweden und Norwegen, nur mit einer geringen Veränderung
der Laute, erhalten hat. Das englische Wort 0ueon, womit
man in England in früheren Zeiten jede Frau , später jedoch
nur die eine bezeichnete, welche die Krone des Landes trägt,
ist sicher kein anderes, als jenes altdeutsche qntiia.

In den folgenden Jahrhunderten, vielleicht bis zum ach¬
ten, finden wir bei allen deutschen Stämmen als ganz allge¬
meine Bezeichnung aller weiblichen Wesen die Worte brüt,
die hohe, hervorragende, und idis, die leuchtende, womit auch
die Schlacht- und Schicksalsjungfrauen hezcichnet wurden.
Endlich um das achte Jahrhundert tauchen zuerst bei den
hochdeutschen Stämmen die Worte wib und früwa auf. Letz¬
teres, welches nur in edlem Sinne gebraucht wurde, bedeutet
Gebieterin, deren Abzeichen das von dem Gürtel herab¬
hängende Schlüsselbund ist. Bald erlangte das Wort früwa
eine immer weitere Verbreitung und wurde auch von den
Niedersachsen angenommen. Von diesen, die mit der Zeit
die Form früwa in früa veränderten und hauptsächlich als
Bezeichnung der Jungfrau Maria üsera frü (unsere liebe
Frau) gebrauchten, ging das Wort in das Holländische und
Vlamländische über. Noch heute genießt es in Holland und
Belgien das höchste Ansehen und wird selbst als Titel und
Anrede in min frü ganz gleichbedeutend dem französischen
„Madame" gebraucht.

Von dem Worte frü nun wird zunächst heimfrawa
gebildet, woraus später hüsfrawa geworden ist. Jeder Ver-
hcirathctcn, sie mochte nun die Gemahlin eines Herrn sein
oder nicht, kam dieser Titel zu. Etwas jünger ist die Bil
dung der Worte jungfrü und fröwlin (Fräulein) ; diese Be¬
zeichnungen wurden nur den Töchtern der Vornehmen gegeben.
Für Jungfrau im neueren Sinne gebrauchte man magad,
d. h. die erstarkte, woraus Mädchen, Maid und das heute
ein dienendes Verhältniß bezeichnende Magd entstanden sind.

In der poesicrcichen Zeit des Mittclalters , als das Rit-
tcrthnm und der Minnegesang in der höchsten Blüthe stan¬
den und der Franendienst ein wahrer Fraucncultns war,
durch den man das Heilige und Ahnnngsreiche des weiblichen
Geschlechts verehrte, da wurde die Bezeichnung Frau, welche
man früher nur den höheren Ständen beigelegt, auch auf
die niederen Stände ausgedehnt. Aber auch das Wort Weib
gelangte jetzt zu größerer Geltung nnd fast zu derselben Be¬
deutung wie Frau , so daß sogar ein Streit unter den Dich¬
tern darüber entstand, welchen von beiden Wörtern der Vor¬
zug gebühre, welches der Ehre und Würde des weiblichen
Geschlechts am angemessensten sei. Erst eine viel, viel spätere
Zeit hat den Ausdruck„Weib" auf jene niedrige Stufe ge¬
stellt, wo wir es heute zu finden gewohnt sind, trotzdem aber
nicht bewirken können, daß es aus der Sprache der Poesie
nnd des Herzens verbannt wurde, nnd so haben wir hier die
wol kaum in einer zweiten Sprache vorkommende Eigenthüm¬
lichkeit, daß dasselbe Wort, je nach dem Sinne , in welchem
es gebraucht wird, die Edelste und die Verächtlichste des Ge¬
schlechts bezeichnen kann.

Bis in das 14. Jahrhundert waren die Worte Frau und
Weib ohne Unterschied, ob vcrheirathet oder unverheirathet,
zur Bezeichnung jedes weiblichen Wesens gebraucht worden.
Erst seit Mitte des 14. Jahrhunderts stellte man die Be¬
zeichnungen Frau nnd Weib, oder in der Znsammensetzung
Ehefrau und Eheweib:, für Vcrheirathetc fest. Die Unuer-
heiratheten, welche dem Fürsten- nnd hohen Adelsstande an¬
gehörten, hießen Fräulein, die des Bürgerstandcs Jungfrau.

Noch hei zwei Wörtern müssen wir einen Augenblick ver¬
weilen, bevor wir zu den fremdländischenDame, Madame
und Mademoiselleübergehen. Es sind dies die echt deutschen
Worte Hausehre oder Hanszier und Frauenzimmer.

Die beiden ersten Worte, neben welchen im 16. Jahr¬
hundert auch eine Zeit lang das lateinische Wort ltomina,
d. h. Herrin, zur Bezeichnung der Hansfrau gebraucht wurde,
sind schon im 17. Jahrhundert aus der gebräuchlichen Um¬
gangssprache wieder verschwunden; aber sicllcgen doch Zeugniß
ab, in welch hohem Ansehen bei unseren Vorältern die Gat¬
tin und Mutter stand, daß sie selbst in der Anrede als Ehre
und Zier des Hauses bezeichnet wurde.

Das Wort Frauenzimmer erscheint zuerst im 15.
Jahrhundert, jedoch anfänglich nur als ein neuerer Ausdruck
für „Kemnate" , d. h. als Bezeichnung der in Fürsten- und
Rittcrschlösscrn ausschließlich den Frauen bestimmten Ge¬
mächern. Erst viel später ging der Ausdruck von dem Ge¬
mache auf die Bewohnerinnen über, und Frauenzimmer
ward gebräuchlich für Personen weiblichen Geschlechts über¬
haupt. Das Wort bezeichnet mithin die Bestimmung der Frau
für das Haus und ist also vollkommen ehrenhaft, es bietet
außerdem den Vortheil einer Gesammtbezcichnnng für Ver-
hcirathete und Unvcrheirathete; dennoch und obgleich selbst
Goethe sich seiner noch vielfach bedient, ist es in Mißcredit
gekommen und darf nur noch in wenigen Gegenden Deutsch¬
lands ohne Anstoß zu erregen gebraucht werden. Womit es
diese Abneigung verdient hat, läßt sich schwer sagen; vielleicht
liegt es daran, daß es wegen seines Baues nie in Gedichten
benutzt und dadurch gleichsam geadelt werden konnte, vielleicht
auch ist es eben nur eine Laune, denn auch die Sprache hat
ihre Shmpnthicn und Antipathien.

In den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, als viele
fremde Kriegsvölkcr Deutschland übcrfluthctcn, taucht zuerst
das Wort Dame auf, aber es wurde anfänglich nur im spöt¬
tischen oder verächtlichen Sinne gebraucht. Der Einfluß des
glanzvollen französischen Hofes unter Ludwig dem Vierzehnten,
durch den̂ französische Sprache nnd französische Sitte in allen
übrigen Staaten Europa's herrschend wurden, verschaffte den
französischen Bezeichnungenfür Frau u. s. w. überwiegende
Herrschaft. Die Francnzimmer mußten den Damen, die Frau
der Atadame, Fräulein nnd Jungfrau der Mademoiselle nnd
Demoiselle weichen, so daß Mademoiselle für den Adel, Dc-
moiselle für den Bürgerstand galt. Die vornehmeren Schich¬
ten der Gesellschaft entledigten sich aber bald wieder dieser
fremden Wörter nnd die BezeichnungenFrau nnd Fräulein
traten wieder in ihre früheren Rechte ein, so daß also die
verheirathetcn Frauen des Adels gnädige Frau , Frau Baronin
u. s. w. genannt wurden, die nnverhciratheten adeligen da¬
gegen den Titel Fräulein wieder bekamen. Die Worte Ma¬
dame und Mademoiselle wurden nun von dem Bürgerstande
angenommen und bis auf die neuere Zeit beibehalten. Man
nahm es jedoch noch im 17. Jahrhundert mit dem Titel

„Frau" nicht so streng nnd ertheilte denselben besonders stj
feierlichen Anreden auch Unvcrheiratheten. Wie man ja
noch jetzt an eine Fürstin „Allergnädigste Frau" schreibt, st
mag vcrheirathet sein oder nicht; ebenso wird die Priori«
oder Aebtissin adeliger Fränleinstifte„Frau" genannt.
zu Anfang dieses Jahrhunderts durfte man das WortF««»
nur dann anwenden, wenn man es mit einem Titel Verbi«
den konnte, als Zusatz zum Namen allein bezeichnete es di-
niedrigsten Stände der Gesellschaft.

Die Worte Madame und Mademoiselle scheinen geg««,
wä rtig auch vom Bürgcrstande verbannt zu werden, um dc«
herrlichen echt deutschen Bezeichnungen wieder Platz zu mach»
Die Sitte , jede gebildete unvcrheirathete Frau , ob adeli,
oder nichtadelig, „Fräulein" zu nennen, ist schon ganzM
gemein geworden nnd damit dem Worte Mademoiselle du
Todesstoß gegeben. Es verschwand mit großer Schnelligich
und hat sich eigentlich nur in sehr kleinen Kreisen erhalte«
oder hesser gesagt das Dasein gefristet. Der Mamsell folg«
die Madame, welche jedoch weit hartnäckiger das Feldj»,
banptcte und immer noch auftaucht, obgleich man in derg>m«
Gesellschaft längst darüber einig ist, es durch unser schön»
der weihlichcn Würde vollkommen entsprechendes Wort Fr««
zu ersetzen, oder vielmehr diesem den ihm von Alters herP
btthrcndcn Platz wieder zu geben. So ist denn Vereins« ,
und ihres früheren Glanzes beraubt, gleich der Letzten ihr»
Stammes, nur das Wort Dame übrig geblieben lind wird
noch gehegt als Collectivname, obgleich es ein eigeutlichi-
Bürgcrrccht in Deutschland nie erlangt hat nnd stets Verba«
war aus der Sprache deutscher Dichter, wie von der Kanzel
und aus dem Gerichtssthl. Auch diesem Worte ist jedoch s'
die Axt an die Wurzel gelegt, nicht nur in Deutschland,
dern auch in Frankreich beginnt man es zu verleugnen, mit
nach dem Vorgange neuerer Schriftsteller sich als Bezeichnung
des weiblichen Geschlechts im edelsten Sinne des Wort»
,,I'omma5" zu bedienen. Wenn unsere fränkischen Nachbarn
aber selbst ein Wort nicht mehr haben wollen, so sollten wir,
die wir es von ihnen entlehnt, es noch weniger behaltenn«d
wir hedttrfen desselben selbst als allgemeine Bezeichnung nicht
Können wir auch dem einmal gerichteten Wort „Frauenzim¬
mer" nicht wieder Eingang verschaffen, so bat das Won
„Frau" doch keineswegs seine ursprüngliche Bedeutungv»,
loren, sondern kann sehr wohl im allgemeinen Sinne sin
Vcrheirathetc nnd Unvcrheirathete angewendet werden, bleibt
für alle der schönste, edelste Titel.

Der erste Omnibus.
Wir blicken mit vollem Rechte stolz auf alle die Sieze,

welche der Menschcngeist den Natnrkräftcn abgewonnen, an
alle die Fortschritte, welche Kunst und Industrie mit jedem
Jahre gemacht haben und noch zu machen im Begriffe stehen,
Dieses wohlbcgründete Gefühl der Freude und Gcnugthuuq
über die erlangten Erfolge führt uns aber zuweilen, wie di»
im Leben wol zu geschehen pflegt, zu weit. Wir sind ost
geneigt, Erfindungen und Einrichtungen als ausschlicßlich»
Eigenthnm unserer Zeit in Anspruch zn nehmen, die in da
That schon eine viel frühere Epoche ins Leben rief nnd du
aus dem Todesschlafe, in welchen sie versunken gewesen, durch
den hclebcndcn Hauch einer rastlos thätigen Welt wieder
erweckt worden sind.

So betrachten wir den Omnibus als eine Einrichtung,
die wir dem praktischen Verstände, dem organisatorischen Ta¬
lente des neunzehnten Jahrhunderts'zu danken haben, wich
rend er in Wahrheit schon vor zwei Jahren seinen zweihun-
dcrtjährigcn Geburtstag gefeiert, einen sehr berühmten Bi¬
ter und einen höchst erlauchten Gönner gehabt hat.

An einem schönen Märztage des Jahres 1662 geuoz
Paris das festliche Schauspiel, den ersten Omnibus um
Stapel laufen zn sehen. Der berühmte Mathematik
Pascal hatte ihn erdacht und stand mit dem Herzoge im
Roanes und mehren Herren vom höchsten Adel -an da
Spitze des Unternehmens; der König Ludwig der Vierzehn!!
genehmigte die Errichtung einer Omnibnslinie durch ein i»
aller Form abgefaßtes Decret. Dasselbe verordnete, dos
die Wagen, deren Anzahl zuerst sieben betrug nnd die jeder
zu acht Personen eingerichtet waren, täglich zu festgesetzten
Stunden, gleichviel ob leer oder voll, von den äußersten End-
punctcn der Stadt anS abfahren sollten, zum Nutzen»K
Frommen Aller, die weite Wege zn machen hätten oder kränk
Uch wären und nicht die Mittel besäßen, sich eigene Wagen
und Sänften anzuschaffen oder zu miethen. Der Lmnibii-
war, wie sein lateinischer Name sagt, „für Alle " da um
erregte bei der Bevölkerung von Paris um so größeres Ent¬
zücken, als der Preis für einen Miethwagcn in der Thätern
außerordentlich hoher war, während die fünf Sons , die euu
Fahrt im Omnibus kostete, ziemlich ein Jeder erschwingen
konnte. Von diesem Fahrpreise führte die neue Einrichtung
auch den zu seiner Zeit viel häufiger gebrauchten Namen
,,0i»'rc>55a5u oincj srous".

Die Eröffnung der ersten Omnibuslinie fand mit gM»
Feierlichkeit statt. Drei Wagen gingen von der Porte  St,
Antoinc, vier vom Lnxembourg ab. An jedem dieser PW
waren Abtheilungen Militair und Bürgerschützcnaufgestellt,
und Commissaire des obersten Gerichtshofes von Paris, >«
ihrer Amtstracht, verlasen daS königliche Decret, ermähnt!«
das zahlreich versammelte Volk, Ordnung bei den Fahrte»
zu halten und bekleideten die Kutscher mit langen blaue«
Röcken, auf deren Brusttheil die vereinigten Wappen de-
Königs nnd der Stadt Paris gestickt waren. Ludwig
Vierzehnte machte selbst eine Fahrt im Omnibus. Eine Zw
lang blieb der Omnibus das Ercigniß des Tages, zu demM
Alle drängten, das Jeder gesehen undMnntzt haben  mußt!.
Längere Zeit scheinen die curi'cx-w.i u cing »mw selbst bei der
vornehmeren Bevölkerung von Paris in gutem Ansehen geM'
den zu haben und vielfach gebraucht worden zn sein. Spa¬
ter betrachtete man eine Fahrt im Omnibus als "irist» '
cinbar mit dem guten Ton , nach und nach hörten auch d»
geringeren Klassen, dem Beispiel der höhern folgend, auf,«
seiner zn bedienen und so gerieth die Einrichtung in Vers»«
nnd endlich in Vergessenheit. ,

Es wurden zwar hin nnd wieder Versuche älMUM
Unternehmungen gemacht, sie scheiterten jedoch an dem M»
gcl eines wirklich dafür vorhandenen Bedürfnisses. Erst«
dem schnellen Wachsen der Städte , mit den Eisenbahn«-
Dampfschiffen und der dadurch vermehrten und gefördert
Reiselust erhielt das Institut der Omnibusse, das im ZW.
1820 in London seine Auferstehung feierte, LebenssäW,
nnd Bedeutung. Seitdem hat sich der Omnibus über««
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.V einigermaßen  bedeutenden Städte Europas und  Amcri-
s ? verbreitet, ist ein zwar unbequemes, aber unentbehrliches
No-kelir -Ruttel geworden und kann jetzt, seiner ganzen Em-
!̂ t,na und  Bennünng  nach, trotz seines alteren Ursprungs

Ä ! mit Recht ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts ge-R mit Recht
nannt werden

(S7SI

Ameublement.

Wenn wir heute über Ameublement sprechen, so geschieht
weniger, um Aufschluß über die Forin der einzelnen Ge-

^'„Mnde oder das eleganteste Arrangement der verschiede-
^ Zimmer zu geben, sondern hauptsächlichm der Ab¬
sicht unsere Leserinnen nnfznfordern, ihre Kunstfertigkeit im
K ickenn. s- w. auch einmal zur Ausschmückung der von
,-?ncn  bewohnten Räume anzuwenden. Die schone Thätig¬
keit der Frauen in diesem Sinne, ihr Fleiß und Schönheits¬
sinn  lässt sich bis in das gramste Alterthum hinauf verfolgen.
Die  Knust des Stickens ist ' wic die des Webcns uralt , schon bei

Sittalo" von Pergamnm begann man mit Gold, später wäh¬
rend  des griechischen Kaiserreiches auch mit Silber zu sticken
und verfertigte ans diese Weise die schönsten Gewänder, Tep-
viche, Decken und deral. Die großen Dichter des klassischen
Alterthums,  Homer , Qvid und Virgil , erzählen von den köst¬
lichen Decken, Teppichen und Ruhebetten, selbst Bildern und
Tapeten, die, ein mühevolles Werk der edlen Hausfrau und
ihrer Dienerinnen, das Wohngcmach der alten Helden schmück
ten und Zeugniß ablegten von der Kunstfertigkeit und dem
Tlciß der vornehmsten Frauen der Vorzeit. Die edle An-
dromache, die treue Penelope werden als Hohepricstcrinncn
der Häuslichkeit , der Kunst des Webcns und Stickens ge¬
schildert und auch mancher edlen Römerin wird ein ähnliches
Lob zu Theil. Plinius rühmt die kunstvoll̂ Arbeiten Agrip-
pina's , des Claudius Gemahlin, und auch von Lncrezia,
dem keuschen Weibe des Collatinus, heißt es, daß sie gar
geschickt Nadel und Webcschiff zu handhaben gewußt.

Doch nicht,nur den Frauen des Alterthums gebührt der
Ruhm bewunderungswürdiger Geschicklichkeit und des ange¬
strengtesten Fleißes, auch die Frauen der späteren Zeiten,
r»r Allem die deutschen Frauen und Jungfrauen, waren wür¬
dige Nachfolger jener herrlichen Vorbilder. Thusnelda, die
Gemahlin Ärmin's , Bcrtha und Hildegard, die Gattinnen
Karls des Großen, Agnes, die edle Tochter der Hohcnstau-
sen, und viele andere fürstliche und edle Frauen tragen ne¬
ben dem Diadem ihrer hohen Geburt den nnverwclklichcn
Kranz, der dem Verdienst gebührt, auch wenn  cS  nur in den
engen Grenzen der Häuslichkeit erworben.

Im sagennmblühten Mittclalter , als die tapferen
Ritter mit ihren Knappen und Gewappneten auszogen
z» Kampf und Turnier , da saßen in der Abwesenheit des
Herrn daheim im stillen Gemach die edle Burgfrau und
die Rittersränlcin, im Kreise ihrer Dienerinnen Tag für
Tag emsig stickend und webend. Viel Zeit, viel Mühe
erforderte damals eine Stickerei, die im eigentlichsten Sinne
dcä Wortes Malerei mit der Nadel genannt zu werden ver¬
dient; doch wenn auch Monate, selbst Jahre darüber ent¬
schwanden. das unverdrossene Schaffen ließ nicht nach, unab¬
lässig wurde weiter gearbeitet, bis endlich aus dem stillen
Stäbchen, in dem der unermüdliche Fleiß seine Wohnstättc
aufgeschlagen, die köstlichsten Teppiche, Sessel und Divans
hervorgingen, um Säle und Hallen der Burg auf das Präch¬
tigste zu schmücken. Noch heute begegnen wir hin und wie¬
der solchen alten ehrwürdigen Zeugen von den hohen häns¬
lichen Tugenden, welche einst die Ahnfranen unserer edelsten
Geschlechter geziert. .

Im gegenwärtigen Jahrhundert haben die Frauen frei¬
lich keine Zeit dazu, ein halbes Menschcnaltcr ans die Aus¬
führung einer einzigen kostbaren Stickerei zu verwenden;
giebt es doch Maschinen und Fabriken genug, um die herr¬
lichsten Gewebe und Stoffe der verschiedensten Art in nn- .
glaublich kurzer Zeit herzustellen. Nichtsdestowenigersind
aber die Handarbeiten keineswegs vernachlässigt worden, im
Gegentheil, man hat wol zu keiner Zeit auch ans diesem
Gebiete mehr geleistet, als eben jetzt, ivo die Hand- und
Nadelarbeiten von Frauen und Mädchen aller Stände mit
Lust und Eifer getrieben werden. Dazu steht die namenlose
Mühe und Ausdauer, welche früher ein solches Werk in An¬
spruch nahm, in gar keinem Verhältniß zu unseren heutigen
Stickereien, die in Folge des Reichthums an gutem und
zweckmäßigem Material, der vielen Hülfsmittel, welche Knust
und Industrie dabei gewähren, gleichsam spielend auszufüh¬
ren sind. Wir haben gegenwärtig eine Menge eleganter nnd
effektvoller, sogenannter Phantasi'carbeiten, deren brillanter
Effect die geringe Mühe ihrer Anfertigung reichlich aufwiegt.
Hierher gehören auch die verschiedenen Stickereien, welche
neuerdings zur Ausschmückung des Amcublements verwendet
werden und sich nicht nur ans die Ucberzügc von Sophas,
Fautcnilsn. dgl. , sondern auch auf Portieren und Fenster¬
vorhänge, Tcppiche nnd Fußkissen erstrecken.

Zu dieser eben so unterhaltenden als belohnenden Thä¬
tigkeit wünschen wir unsere Leserinnen zu ermuntern.
Ehe wir jedoch zur näheren Beschreibung der einzelnen
originellen Arbeiten übergehen, die uns zu diesem Zweck
vorliegen nnd theils mehr, theils weniger elegant den vcr^
schiedcnsten Ansprüchen Rechnung tragen, wollen wir noch
Einiges über modernes Ameublement im Allgemeinen er¬
wähnen. Unser Hauptaugenmerk gebührt natürlich zunächst
den gepolsterten Menbles, da mit Ausnahme der den Leserin¬
nen bekannten nnd gegenwärtig sehr beliebten Feldstühlc,
die sich sowol für den Salon , als auch für das Wohnzimmer
eignen, Polster die Ausschmückung mit Stickerei am meisten
begünstigen. — Die ewig wechselnde Mode sinnt nicht nur in
der Form unablässig ans Veränderungen, sondern nennt auch
>n Betreff der Holzfnrnitnrcn von Sophas, Fauteuils u. dgl.,
bald Acajon, bald Polisander, bald Nußbanm, bald antikes
Schnitzwerk als das Eleganteste. Es ist daher sehr zweck¬
mäßig.  der launenhaften Herrscherin wenigstens in dieser
«insicht ein kleines Paroli zu bieten nnd die genannten
Menbles ganz mit Stoff zu bekleiden, so daß gar kein Holz-
Werk zum Borschein kommt. Häufig stellt man in eleganten
t-wohnzimmern nnd Salons außer dem Sopha, der Chaise
wngue und zwei Fauteuils noch zwei oder mehre kleine Ses¬
sel, sogenannte Ponffs oder Tabonrets auf, die, wie alle mo¬
dernen Menbles, ans Rollen gehen und daher sehr leicht be¬

weglich sind; diese Ponffs müssen im Arrangement dem So- :
Pha entsprechen, sind jedoch sowol in runder als viereckiger
Form und in den verschiedensten Größen modern. Im Toi-
lettcnzimmer findet man solche Ponffs nicht selten inwendig
hohl gearbeitet, so daß das Sitzpolstcr zum Deckel eines wei¬
ten Behälters für allerlei Toilettenutensilien dient. Letztge¬
nannte Ponffs sind vielfach von Strohgeflecht, ans dem Pol¬
ster gestickt und rings um dasselbe mit lang Herabhängenden
Lambreguins verziert. Ein ähnliches Arrangement entspricht
stznrr Art Sessel, der vermöge einer im Innern des säulen-
ähnlichen Fußes befindlichen Vorrichtung zum Höher- nnd
Nicdrigerschranbcn, bald als Claviersessel, bald als Tabon-
ret benutzt werden kann. Mit dem Stoff des Polsterbc-
zugcs der Menbles übereinstimmend, wählt man die Lam¬
breguins nnd Behänge an den Fenstern, wie auch die Por¬
tivrcn, welche letzteren im Interesse der Gemüthlichkeitei¬
gentlich in keinem wohleingerichteten Zimmer fehlen sollten.
— Zu den ganz mit Stoff bekleideten Menbles hat man
natürlich in Betreff der Rohrstühlc, Tischen. s. w. freie
Wahl unter allen beliebigen Holzarten. Wir wollen indes¬
sen an dieser Stelle nicht unterlassen, die Aufmerksamkeit
unserer Leserinnen ans eine geschmackvolle Novität in diesem
Gebiete hinzuweisen. Man hat nämlich vollständige Amen-
blements: Sophas, Fantenils, Stühle jeden Genres, Tische
mit Holz- oder Marmorplattcn, selbst Kronleuchtern. s, w.
ans massivem, gebogenen Buchenholz, die sich durch elegante
Form, Leichtigkeit und besondere Dauerhaftigkeit auszeichnen.
Diese Menbles werden in den verschiedensten Holzfarben, dem
Nußbanm-, Polisander- oder Mahagonihol; ähnlich, wie auch
ganz hell polirt und sowol mit Rohrgeflccht versehen als auch
zum Polstern eingerichtet zu den elegantesten Einrichtungenverwendet

Ein sehr wichtiger Theil des AmcublementS sind die
Spiegel, die, recht zahlreich angebracht, die Eleganz einer
Wohnung bedeutend erhöhen. Die kleineren Spiegel, welche
gewöhnlich über dem Sopha aufgehängt werden, sind mei¬
stens von länglicher, theils eckiger, theils runder Form nnd
mit breitem Rahmen versehen, der in der oberen Mitte ein
Diadem bildet. Eine Zeit lang galten die massiven Gold¬
rahmen für sehr elegant, gegenwärtig liebt man jedoch
diesen Glanz weniger, man giebt den dunklen Bronze- oder
den einfachen Holzrahmen den Vorzug, wenn die Verhält¬
nisse keinen Rahmen von antikem Schnitzwerk, das unter al¬
len Umständen distinguirteste, doch auch kostbarste dieses Gen¬
res, gestatten. Für die größeren langen, sogenannten Pfei-
lcrspicgcl, welche den Raum zwischen zwei Fenstern einneh¬
men, wählt man natürlich dieselben Rahmen, wie für die
kleinen, und mit diesen übereinstimmenddas Gestell der Cvn-
solen oder Consoltische, die nach der herrschenden Geschmacks¬
richtung zu einem solchen Spiegel gehören. Die Platte die¬
ser Consolen ist meistens von weißem oder zartgcädcrtem
Marmor. Der letztere spielt überhaupt eine hervorragende
Rolle im modernen Ameublement; man liebt ihn nicht nur zu
Consolen, Basen nnd Statuetten von Marmor, sondern wählt
ihn besonders auch zu den Platten des Büffets nnd des An¬
richtetisches im Speisezimmer, wie der kleinen Tischchen, so¬
genannter Gneridons, die außer dem großen Sophatisch und
den selten fehlenden Spieltischen gern im Wohnzimmer oder
Salon ausgestellt werden. Diese Tischchen haben einen schwe¬
ren, entweder vergoldeten oder bronzirten Fuß und bieten
dem weiblichen Kunstfleiß noch ein neues, höchst interessantes
Feld der Thätigkeit. Man liebt es nämlich, diese Tischplat¬
ten, die sowol rund als oval und in verschiedenen Größen
gewählt wer'den, mit Blumenmalerei auszuschmücken, und
wahrlich, es giebt auch kaum etwas Duftigeres und Änmn-
thigeres als ein volles Blumenbonquet ans dem weichen sanf¬
ten Ton des Marmors, doch muß die Malerei auch wirklich
schön nnd künstlerisch ausgeführt sein. Weniger anspruchs¬
voll in Betreff des Malens, überhaupt auch weniger kost¬
spielig sind die kleinen Tischplatten von gutem weißen Por¬
zellan, die ebenfalls vielfach verwendet werden nnd überall
in größeren Porzellanfabriken zu haben sind.

(Schluß solgtg

Johannisbeeren in ein irdenes oder porzellanenes Gefäß,
fügt eine an Gewicht den Früchten gleiche Quantität klein-
geschlagenen Zucker hinzu, mengt Atlcs unter einander und
läßt es drei Stunden stehen, wonach man es in einen Kessel
schüttet, ans ein mäßiges Feuer setzt nnd unaufhörlich mit
einer hölzernen Kelle darin rührt, ' bis das Ganze flüssig
wird. Jetzt verstärkt man das Feuer nnd läßt die Johannis¬
beeren vom Anfange ihres Anfkochens an zehn Minuten lang
kochen. Dann wird ein feines Haarsieb über einen Napf ge¬
setzt nnd der Inhalt des Kessels hineingeschüttet. Den Saft
thut man dann augenblicklich in die Töpfe oder Gläser.

Alan kann übrigens, um den etwas strengen Geschmack
dieses Gelees zu mildern, ans 3—4 Pfund Johannisbeeren
1 Pfund Himbeeren dazu nehmen.

Gelbe von weißen Johannisbeeren.  Nachdem man den
Saft dieser Früchte ausgepreßt hat, bereitet man das Gelee
zu, wie das vorige. Hierauf zerschneidet man etwas Citronen¬
schale in feine Streifen, kocht dieselben in Wasser und fügt sie
dem Frnchtsaft in dem Augenblick hinzu, wo dieser zu kochen
beginnt. Dann drückt man noch von einer oder zwei Citro¬
nen den Saft ans, läßt ihn durch ein Stück Monsseline
laufen nnd fügt ihn dem Gelee einige Augenblicke, bevor man
es vom Feuer nehmen will, hinzu.

Johannisbccrgelee kalt zubereitet.  Man wiegt den ans
dieselbe Weise, wie bei „Johannisbecrsast"' bcschriebcn, ge¬
wonnenen Saft , thut ihn in einen porzellanenen Napf und
fügt doppelt so viel Zucker hinzu, als die Schwere dös Saf¬
tes beträgt. Der Zucker muß in sehr kleine Stücke geschla¬
gen oder nicht zu fein zerstoßen sein. Ist die vollständige
Auflösung des Zuckers durch Umrühren der Masse erfolgt,
so wird der Napf ans zwölf Stunden in den Keller gestellt,
jedoch muß der Saft von Zeit zu Zeit umgerührt werden.
Nach Ablauf dieser Frist thut man das Gelee in kleine
Gläser, welche während des ganzen Sommers im Keller
bleiben müssen.

Dieses Gelee hat mehr Schmackhaftigkeit als das ge¬
kochte, aber es hält sich nicht so gut.

Himbccrgclee  wird wie das gekochte Johannisbccrgeleebereitet, nur läßt man es etwas länger kochen, als dieses.
(Fortsetzungfolgt.»

Die Mode.

Junge Damen, die Geschicklichkeitund Lust zu künstlichen
Arbeiten besitzen, werden die Mode der reich gestickten nnd
soutachirtcn Kleider willkommen heißen, denn was in den Ma¬
gazinen nur für theuren Preis zu erstehen, können sie mit
dem Opfer einiger Mußestunden sich selbst herstellen, ohne an
dere Kosten, als die sehr mäßigen für Stoff nnd Stickmaterial.

Gänzlich schmucklose Kleider haben schon längst keine
Geltung mehr im Reich der Damcntoilcttc; nicht nur die
Staatsrobe, nein auch die Negligerobe verlangt ihre Zierde,
welche ihnen durch Application seidener nnd sammctner Fi¬
guren, durch Soutache- oder Bortcnbesatz, durch Seidenstickerei
oder Spitzcngarniturzu Theil wird.

Die Mode hat sich entschieden ausgesprochen für Zu¬
sammenstellung grell abstechender Farben, so daß man bei
Verzierung der Roben dazu rathen kann; z. B. Robe, Weste
und Jäckchen von weißem Foulard mit schwarzer Seide, weißeCashmir-Robe mit grün, schwarze Cashmir-Robe mit violct
oder amarantfarben, hellblaue Cashmir-Robe mit weiß ge¬
stickt zc.

Es giebt indeß viele Frauen, welche eine natürlicheS- , „ ^ , , - che..
zurückhält, an ihrer Kleidung scharf contrastircnde Farben
nebeneinander zu stellen. Diesen milderen Naturen wird
die Nnwendung der ebenfalls modernen gleichfarbigen oder in
der Nüance des Kleides liegenden Garnituren zusagender
sein. Roben von maisgelbem, grauem, weißem Alpacca, mit
Borten oder Stickerei in derselben Farbe garnirt, sind der
Mode und dem feinsten Geschmack entsprechend, doch nicht
minder elegant ist es, ein maisgelbes Kleid z. B. mit stroh¬
gelb, ein staubgrancs mit ciscngran zu garniren.

Paletots oder Pelerinen vom Stoff derRobe, nnd
mit dieser übereinstimmend besetzt, sind als Ergänzung der
Promenaden- nnd Reisekleidcr allgemein angenommen.

Die Art der Garnirungen ist so wanniclifultig, wie wir sie seit langer Zeit
zu sehen gewöhnt sind: getollte Rüschen, Schrägstreifen mit Spitzenbesatz,
Passementerien, Volants , MooS- oder Chenillefranzen, spitz auskaufendeAra¬
besken auf den Nähten des RockeS mit übereinstimmenderTaillenverzierung ic.
Auch wollen wir nochmals der früher schon erwähnten Cashmir - oder tür-
kisch.en Borten gedenken, die gegenwärtig als höchst distinguirt gelten. Ein
Beispiel wird die Art ihrer Verwendung, namentlich zu eleganten Hausklei¬
dern, am besten veranschaulichen: Robe von grauem Alpaera , unten um den
Rock in siebenfacher Reihe mit türkischen Borten besetzt, die auf dem Vorder-
blatt sich zu Arabeskenmustern schlingen und bis zum Gürtel hinauf eine Schür¬
zen-Garnitur bilden. Aehnliche Arabesken schmücken den Postillonschoß deS

! Jäckchens und die Aermel.
Gleichzeitig machen wir darauf aufmerksam, daß schürzenartige Ver-

^ zierungen der Röcke vollkommenmodern, und sogar bloße schürzenartige
^ Einsätze gestattet sind. Auch zur Erweiterung eines RockeS bieten diese Ein-
^ sätze oft willkommene Aushilfe. So kann man z. B . in ein gestreiftes Kleidvorn ein Blatt glatten Stoffes mit der Grundfarbe harmonirend einsetzen, und
Z ein glattes Kleid durch einen gestreiften Tablier -Einsatz erweitern; einer angc
! menenen Garnitur bleibt eS dann überladen, von der so restaurirten Robe den
! Charakter einer „ausgebesserten" fern zu halten.

Schnebbentaillen mit kurzen Aermeln und Querfalten über der Brust wer-
^ den nur zur höchsten StaatStoilette, an Ballkleidern z. B . getragen; an ihnen,
! wie auch an Kleidern mit runder Taille, finden die modischen Gürtel mit langen

Enden verschwenderische Anwendung, ja, eS giebt deren sogar, bei welchen drei
! flatternde, breite Bänder hinten unter drei großen Schleifen herabfallen; die
! Aermel bleiben eng;̂ elegante Damen tragen sie bereits nur bis zum Einbogen
! reichend, mit Guipüre -Aufschlag ä la mainwnon , wenn der Charakter der

Toilette im Ganzen diese Garnitur zuläßt.
Für den Frack spricht sich die Neigung der Damen immer entschiedener

! auS; die Schüchternen halten sich an seine kleineren, weniger auffallenden For-
! men, die Kühneren wagen, den Frackschooß der französischenGarde mit ab-
I stechendem Revers , oder den StaatSfrack Ludwig'S XIV. sich zu eigen zu
I machen.

Die Röcke der Kleider werden unten stets noch sehr weit , nach oben enger
getragen, so daß daS DurchschnittSmaßeines DamenrockeS nach unten auf 5 Me-

^ ter, nach oben auf 2^ Meter anzugeben ist. doch darf eine schleppenartige Ver-
! längerung nach hinten keiner modischen Robe fehlen. Wir haben schon auf
^ Seite 218 eingehend hierüber berichtet und bringen in einer der nächsten Ar-
! beitsnummern den Schnitt eines modernen RockeS nebst genauer Anweisung

seiner Zusammensetzung.
Zu den Neunions in den fashionablenBadeorten werden reizende Roben

von Tüll und Seidengaze gefertigt, die mall nicht ohne Bedauern in die Koffer
packen sieht. Die Beschreibungeiner der elegantestendürfte den Leserinnener¬
wünscht und das pbantafievolleArrangement zur Nachahmung auffordernd sein:
kurzer Rock von Seidengaze mit breiten gelbseidenen Streifen auf weißem
Grunde. Dieser Rock, zu welchem der Stoff auer genommen ist. fällt auf einen
langen, von oben bis unten ü la ix;j»-e gepufften Rock von weißem Tüll , dessen
luftige Wellen reich besät sind mit kleinen goldenen Halbmonden. Der gestreifte
Rock ist zu beiden Seiten aufgenommen mit Schnüren , letztere gefaßt mit ei-
nem Büschel Goldknöpfchen. Bei der ausgeschnittenenTaille sind die Tüll-
BouillonnöeS an Latz und kurzen Aermeln vertreten. Nicht weniger geschmack¬
voll erscheinendergleichen Toiletten in der Zusammenstellung von rosa und
weiß, blau und weiß, lila und weiß ; zur Harmonie deS Ganzen werden dann
die Goldknöpfchen durch RosenknoSpen oder blaue Winden, die kleinen goldener
Halbmonde durch panende kleine Blumen oder durch Sterne von Perlmutte,
ersetzt.

Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen uns dem Uotizbuchc einer Hausfrau.

(Fortsetzung.;

II.
Johannisbeergelec.

Quittengelee. — Sogenannte Coutitures<>e 301-.
Himbecrgelöe. — Apfelgelee. —
ite Conti tures cke llar. — Ganze

Himbeeren. — Eingemachte Kirschen. —Aprikosen. — Apri-
sosen-Marmclade. — Reineclauden. — Mirabellen. — Wall¬
nüsse. — Früchte in Branntwein eingelegt.

Johannisbccrgelee.  Zwei Arten dieses Gelees streiten
um den Vorzug: das gekochte nnd das kalt zubereitete. Die
letzte Art bewahrt mehr den Geschmack der Früchte, als die
andere, aber bei ihrer Zubereitung ist es schwerer, für das
Gelingen zu stehen.

Gekochtes Gelee.  Alan nimmt reife, ganz frische, rothe
Johannisbeeren, löst sie von den Stielen nnd setzt sie mit
sehr wenig Waffer ans das Feuer. Die Beeren bleiben un¬
ter öfterem Umrühren, so lange ans dem Feuer stehen, bis
sie ins Kochen gerathen nnd aufplatzen. Nun läßt man den
Saft der Früchte durch ein über die Füße eines umgekehr¬
ten Schemels gebundenes Filtrirtnch von Leinwandm ein
Gefäß ablaufen, wiegt denselben, nimmt auf jedes Pfund
Saft ein Pfund in kleine Stücke geschlagenen Zucker, setzt
letzteren mit sehr wenig Wasser anss Feuer (ans 1 Pfund
Zucker etwa1 Weinglas Wasser), läßt den Zucker kochen nnd
nimmt den Schaum davon ab. Hieraus thut man den Johan-
nisbecrsaft hinzu, läßt das Ganze unter oft wiederholtem Ab¬
schäumen so lange kochen, bis der Saft von dem in denselben
getauchten Schaumlöffel ein wenig breit tropft. Alan nimmt
jetzt den Saft vom Feuer, schäumt ihn noch einmal ab und
füllt ihn sogleich in Gläser, die zuvor erwärmt sein müssen.

Alan kann auch den Saft aus den Johannisbeeren aus¬
pressen, wie es oben beim Johannisbeersaft angegeben wurde.
Den so gewonnenen Saft wiegt man, thut eine demselben an
Gewicht gleiche Quantität klcinacschlagencn Zucker hinein,
läßt denselben unter oftmaligem Umrühren sich ziemlich auf¬
lösen, setzt das Ganze aufs Feuer, rührt es um, bis es
kocht, läßt es vom Augenblicke des Anfkochens an gerechnet
zehn Almuten kochen, indem man es beständig abschäumt,nimmt es dann vom Feuer nnd füllt es in Gläser.

Nach einer dritten Art der Zubereitung des gekochten
Johnnnisbecrgelees thut man die von den Stielen gepflückten
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Die vorerwähnten Pelerinen werden als Ergänzung der Pro¬
menadenkleidernicht nur vom Stoff derselben getragen, sondern vor¬
zugsweise von jungen Damen auch aus blauem, weißem oder pensoc
Eashmir, über dem Rande mit einer glatt aufliegenden Spitze ver¬
ziert ; auch hat man sie vielfach aus Tüll oder Mousseline, bunt unter¬
legt, mit schmaler Puffe und Spitze besetzt. — Beduinen von Tüll
und Moupeline mit farbiger Unterlage sind gleichfallselegant.

ES ist fast unmöglich, auch nur ein Viertelstündchenüber Toilette
zu vlaudern, ohne des Steifrocks und deß Jupons zu gedenken. Da
die Crinoline. trotz aller Übeln Nachreden und Prophezeiungen ihrer
Feinde, immer und immer noch ihr Dasein fristet, und als Funda¬
ment des eleganten Damenanzugs sich behauptet, zerbrechensich viele
industrielle GenieS die Köpfe, wie dieses wichtige Kleidungsstückzu
besreien sei von Allem, waS als Schatten einer Unvollkommenheit
noch an ihm haften möchte. Wenn wir unserer eigenen und der Erfah¬
rung competenter Toilettenrichterinnenalauben dürfen, so ist die Firma
Thomson u. Co . in London in der Vervollkommnung der Crino-
line n am weitesten vorgeschritten, wie die graziösen Formen Lmpl-es.̂ ,
l'rincesse und l'ali «ie»ne beweisen, die hier durch das Magazin des
Hoflieferanten H. Ger son zu beziehen sind. Die Form ist
an Ausdehnung die bescheidenste und LievlingSformder amerikanischen
Damen. Zu mäßig langen Hauskleidern ist die Crinoline
daher unbedingt als zweckmäßig zu empfehlen; zu etwas schleppenden Gewän¬
dern hat die 1'linceL«e und die graziöse, dabei wohlfeile l'arisienno den Vor¬
zug; der letztgenannte Reifrock wird in weiß, schwarz und weiß , rothlila , pon-
ceau und pcnsöe fabricirt, also noch ein Grund mehr, ihn überall anwendbar
und gemeinnützigzu machen.

Als Nouv'eautö für die Sommer - und .Herbstsaison tauchen Percal -Un-
terröcke , bunt bedruckt in allen modernen Farben auf ; ein gebrannter Volant
am Saum giebt ihnen einen sehr gefälligen Abschluß. Gelegentlichseien auch
hier die Pcrcal - Cravaten erwähnt , die sich durch originelle Muster be¬
merkbar machen.

So wenig auch dieser Sommer zu Klagen über allzugroße Hitze Veranlas¬
sung giebt, so seltsam ergreift dennoch der Anblick cineS vollständigenLagers
warmer Wollenstoffe, welche die dem Bedürfniß klug vorauseilende Industrie
zur Abwehr der Kälte bereits geschaffen! Es kann den Leserinnen wenig nützen,
wenn wir ihnen sagen, daß hier ein undurchdringlich scheinender Stoff Bombä
Düppel , dort einer Fcidericia, ein anderer Alsen heiße. Indem wir von die¬
sen Benennungen, welche Nationalstolz oder Galanterie des Fabrikanten den
Stoffen ertheilt, ganz absehen, begnügen wir uns , über ihr Dasein und ihre
Beschaffenheit zu berichten. Ihr pelzartiger Charakter bringt unwillkürlich auf
den Gedanken, die Manufacturisten hätten in richtiger Würdigung deS Zweckes
dieser Gewebe Studien gemacht an Bären , Eichhornchen, Bibern, Hcrmelinwie-
seln und anderen Thieren, welche die Natur in ihrer Weisheit mit Kleidern
versah, die der Härte deS KlimaS Trotz bieten, denn die aus dem Magazin von
H. Gerson uns vorliegenden Winterftoffe zeigen, je nach ihrer besonderen Be¬
stimmung, die glatte Weichheit des nordischen Eichhörnchens, die wollige des
BiberS, die zottige deS Bären und die Zartheit des königlichen Hermelins.

1870) Veronika von G.

Bttchstabenräthsel.
Acht Zeichen, wohlgefügt zu schönem Sinn,
Sie treten ganz in Eintracht vor dich hin
Als Himmelstochter. Sei sie dir im Leben
Zu stetem, lieblichem Geleit gegeben!

Doch In den ersten Vier ersteht ein Feind,
Hast dn das Band gelöst, das sie vereint,
Der leicht zerstört des Ganzen sreundlich Walten;
Er trübt den Blick, er legt die Stirn in Falten.

Du rufest ans : Fünf und Sechs , Sieben , Acht,
Wenn du sein Nahen möglich dir gedacht.
Mag dich des Feindes Grausamkeit verschonen,
Das Ganze segnend dir zur Seite wohnen.

I86Ü v . A.

—
D. d- .

Auflösung des Rösselsprungs Zeile 264.
Knospe und Frucl,t.

Bescheidenheit ist eine KnoSpe Und siehst du nun , daß in dem Lauf
hold, der Zeit

Die in der Jugend Garten pranget , Die KnoSpe derBescheidenheit
So scheu, daß vor der Sonne Gold Den Weg, den ihr Natur gebot, durch-
Sie sich zu öffnen banget. wandre,
Doch jede KnoSpe, so will die Natur , So halt' im Zaum deS Tadels eitle Sucht.
Muß sich zur Blüthe rasch entfalten Schön ist die KnoSpe, schöner ist die
Und welken dann , denn auS der wel- Frucht:

ken nur Gerechtigkeit für Dich 'und An-
Kann sich die Frucht gestalten. dr e

 Marie . Harrcr.

Auflösung des Räthsels Seite 261.
„Gebildet — Eingebildet ."

Beschreibung des Modenbildes.
Fig. 1. Robe von weißer Mousseline oder hclb

grauer Anrege . — Den unteren Rand nmgicbt einA
Ecnt. breiter getollter Bolant , dessen Kopf durch eine im
rosa Band durchzogene Puffe gebildet wird. Auf denM
fallen, gleichsam als Ucberwurf, 16 einzelne Blatt — Bch
nen ^ aus gleichem Stoff , welche nur an ihren Scitcnri»
dern leicht befestigt sind. Jede dieser Bahnen ist mit eiimi
hrciten, banddurchzogencn Saum , und diesem sich anschlii
ßend, mit schmaler schwarzer Spitze umgeben. Ausgeschult
tcnc glatte Taille mit langen Acrmcln. Fichn mit Rcvcr»
Schwarze Taffctschärpc, an den hinten herabhängenden  Eil
den mit Filetfranzc garnirt.

Fig . 2. Robe aus schottisch earrirtcm Taffct . -
Drei schmale Volants desselben Stoffes umgeben den Raiid
des Rockes; die darüber befindliche Garnitur besteht an¬
schwärzen Taffet-Schrägstrcifcn, welche in Form von Acht«,
aufgesetzt, eine Kette darstellen und an beiden Seiten «
schwarzer Guipürc verziert sind. Drei einzelne KctteimiU.
verbunden durch franzengarnirtc Echarpcs vom Stoffe du
Robe, bilden am der linken Seite eine nach der Teilt!
aufsteigende Garnitur. Weste aus weißem Taffct, darüla
ein vorn kurzes gerundetes, hinten mit Schooß vcrsch«
Jäckchen, welches stuf dem Bordertheiledie untere Taffctgm
nitur des Rockes wiederholt, auf Schooß und Acrmcln nur em
fach mit einem Taffctstrcifcn und Guipürcspitzcn versehen ch

;s8Zj
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Corresponden ).

Frl . Tb . I . in K . Wir sind niemals im Stande derartige Würg»
welche eine so schnelle Gewährung fordern, durch den Bargr
erfüllen; außer der Beschaffungder Zeichnungenund Holjsch,»
erfordert bei der hohen Auflage unserer Zeitung dir Herfteil»,
einer Nummer eine Zeit von vier Wochen.

Fr . I . in W . K . und s >. in W . L . B . in B . Es sindbrr,-,
verschiedene, Ihren Wünschen entsprechende Dessins zum Erich»,',
in unserer Zeitung vorbereitet.

,,Ei » Schwcizcrkind aus den, Jura " . Dergleichen
wünsche zu erfüllen ist uns leider nicht möglich.

P . B . in B . Sie finden den Schnitt des Jupon Tavernicr iu zi,!
dieses Jahrgangs der „Pariser Modelle" ; im Bazar dürste»ij
stenS vielleicht ein Ihrem Wunsche entsprechender Jupon aus Zi,;
haaren erscheinen.

Eine Abonnent !» in E . Ihre erste Anfrage können wir mit z.
beantworten; in Betreff der zweiten müssen wir Sie ansuche,
Mvdcn-Berichtc und Bilder verweisen. — Ihre letzte Frage kch,

Sie durch das Erscheinen der Bibihüte auf Seite eöll des Bazar blujx
beantwortet gefunden.

Hrn. O . ? i . in E . Die zur Ausführung der Frivolitäten ersorderU,.
Schiffchenkann man entweder von einem Drechsler anfertigen lassen, ess
dieselben von einem Posamentirer beziehen.

Fr . E . St . i» Tg . Zu schwarzen Brautkleidern wird meistens nur M-
oder faeomürtek Seidenzeug gewählt ; in Bezug auf die Güte drMt
müssen Sie steh auf die Reellität der Handlung verlassen. — Als
kröne dürfte für eine junge Wittwe ein Kranz aus Rosen und Myrtk
geeignet sei». — Den Schnitt zu einer wollenen Unterjacke für Da,,,;
wird der Bazar zum Winter bringen.

Frl . E . A . in I . Verschiedene Hauheu werden wir in der nächsten Num,
deS Bazar veröffentlichen; die Erfüllung Ihres anderen Wunsches brdruiN
wir nicht versprechen zu können.

Frl . E . .K. in M . hei N . Vielleicht.
Frau Baronin v . ?!. in H . Der in Rede stehende Gürtel wird in nach,

Zeit von nn§ in Abbildung und Schnitt gegeben werde». — Schnur»,;
Eröpc wendet man nur in der ersten Zeit tiefer Trauer als Garnitur II.

Frl . A . S . irr E . Ihre Wünsche zu erfüllen ist uns nicht möglich; es wich
dies zu sehr ins Detail sichren.

Fr . H . .E . in N . b. S . Wir können Ihnen nur rathe» , die Robe ei,,
Kunstwälchcrcizu übergeben.

Fr . Gr . N . G . v . Sr . P . Für den angegebene» Zweck dürfte eine ssi»
und gediegene, lelbstgcfertigteWeißstickerei, etwa ein Taschentuch, MNP.
eignctllen sein. — Als moderne Parfüms sind vorzugsweise,,neve NW«,
Iiaz, , und „ l'org-et wo not " beliebt.

Eine Abvun . auf S . bei W . In Betreff der Fcldstühlc. deren Zahl Mi
der Größe des Zimmers zu best innren ist , wollen Sie sich an die Tapiffch,.
Manufactur von B. Sommerfeld in Berlin . Lcipzigcrstr. U. wenden. Ze,
Ucberzug von FMtcuilS ist Wolle» . oder Seidenrcps bevorzugt; die
richtet sich nach der übrigen Zimmerdccoration. — Kleine Hüte i» Muxir
form werdrn von ganz jungen Damen allerdings viel getragen. — Zj,,
tenflecke sind aus Weibzeug leicht»üt Kleclalz zu entfernen ! man legt dch
die befleckte, vorher mit heißem Wasser befeuchtete Stelle auf ein Biet;,
fäß. reibt den Fleck mit Kleesalz ein und wäicht die Stelle , wenn l-
Flcck verschwunden, sogleich nach.


	[Seite]
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280

